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,! Tatsachen

vor denen Wer sülchten möchte;
Herr Hitler muß eine
panische Angst haben vor
dem 31. Iuli.  An die¬
sem Tage wird nämlich
das arbeitende Volk mit

ihm und seiner ewigen De¬
magogie Abrechnunghalten.
Allzulange hat man dem
Schwadronieren seiner auf
die Wähler losgelassenen
Führer und Unterführer ge¬
dankenlos zugesehen. Nun

aber geht ein Erwachen durch die Bevölkerung:
Schluß mit dieser zu nichts führenden grenzen¬
losen Versprecherei! Schluß mit den Scharen,
die schon am frühen Vormittag in ihren Braun¬
hemdendie Straßen bevölkern und von denen
man nie weiß, wer ihnen eigentlich die doch
allerhand Geld kostenden Uniformen bezahlt!
Schluß mit der fortgesetztenHetze gegen die Ge¬
werkschaften, die schon immer den Leuten von
der Schwerindustrieein Dorn im Auge waren
und deren sauer geschaffenen Einrichtungen man
am liebsten kurz und klein schlüge!

Aus diesem Grunde haben die oberstenChefs
der Braunhemden eine Aufforderung an die
Regierung gesandt, in der sie nichts weniger als
die sofortige Verhängung des Belagerung s-
zustandes  fordern ! Was heißt das ? Nun,
das heißt, daß man Angst hat vor den Ergeb¬
nissen der kommenden Reichstagswahl. Denn,
wenn erst der Belagerungszustand über Deutsch¬
land aufgemachtist, dann kann natürlich nicht"
mehr gewählt werden; dann scheidet alles Wäh¬
len aus und Herr Hitler und die Seinen kämen
aufs einfachste um dieses llebel herum. Denn
nichts muß für die Nationalsozialisten verhäng¬
nisvoller sein, als ein Stagnieren oder gar ein
Zurückgehenihrer Bewegung. Einem solchen
peinlichenZustand gegenüber möchte man sich,
um Himmelswillen!, nicht sehen. Das wäre ja
verheerend. Darum der Schrei nach dem Aus¬
nahmezustand.

Wie jubelte man doch im braunen Lager, als
Herr Brüning  abgehalftert worden war!
Was machte man doch für ein Geräusch darüber,
daß das „System" nun endlich erledigt und daß
inan besseren Zeiten entgegenginge. Innenpoli¬
tisch würde es nun ganz anders kommen. Und
auch den fremden Schwätzern in Lausanne
Würde man schon dis Faust unter die Nase hal¬
ten. Sie sollten nur kommen. Gottlob wäre ja
das „System", wäre ja der Brüning weg. Im
Zeichen Hitler-Papen pfiffe ein anderer Wind
vom Rhein bis zur Donau, von der Eider bis
?«r Hunte. Jawohl , die richtigen nationalen
Männer wären jetzt da und kein Sozi hätte mehr
etwas zu sagen. Diese trostlose Gesellschaft, die
den Brüning nicht gestürzt hätte und zu deren
Zeit man im Innern Notverordnungen um>
außen wer weiß was sonst hinnehmen mußte.
2awohl, nun würde sich alles, alles wenden. . . .

Was aber wurde beim Anbruch der verspro¬
chenen glorreichen Zeit ? Es wurden eine Reihe
^Wuer, aufs härteste fühlbare Notverordnungen
im Innern und es wurde in Lausanne etwas,

das man am allerwenigstenin den Rechts-
Weisen eine reine Freude hatte. Die ärmsten

der Rentenbezieher sahen ihr so schon mageres
Monatsgeld noch um sechs Mark mehr zusam-
menschmelzen; neue Steuern auf Lebensmittel
kamen hinzu und von der Ankurbelung der Wirt¬
schaft ist selbst mit dem besten Fernkiekernichts
zu entdecken.

Dafür sah man, wie beispielsweisedie neue
nationalsozialistische„Arbeiterpartei "-Negierung
in Anhalt die Zeitungen der Arbeiterschaftkne¬
belte und dem Volke seine Lektüre nahm. Wir
in Oldenburg erlebten es, daß unsere neue, aus
lauter Nationalsozialisten zusammengesetzte
Staatsregierung die verschiedensten Bevölke-
rungsschichten zu einem großen Appell nach
Oldenburg einlud, daß sie aber die Vertretungen
der oldenburgischenArbeiterschaft von diesem
Aufbauappell ausschloß. Wenn die früheren
oldenburgischen Regierungen — wenn die Kabi¬
nette Tantzen, von Finckh, Lassebohm dergleichen
Dinge zur Besprechung stellten, dann hielten sie
es für selbstverständlich, auch die Arbeitnehmer¬
gruppen, die doch noch immer mit den Beamten
und den Angestelltenzusammen die zuverlässig¬
sten Steuerzahler sind, zu den Beratungen mit
heranzuziehen. Ja selbst Herr von Papen in
Berlin sieht noch ein, was die Arbeiterschaft
für Staat und Volk bedeutet; die oldenburgische
nationalsozialistische„Arbeiterpartei "-Regierung
glaubt dergleichen verschmähenzu müssen. Wir
können nicht glauben, daß eine solche Einstel¬

lung weder der oldenburgischenGesamtbevölke-
rung, noch der gegenwärtigen Staatsregierung
Nutzen bringen kann. Doch die Herren müssen
es ja wissen, wieweit sie auf diesem Wege gehen
und was sie der organisierten Arbeitnehmerschaft
bieten können. Unsere Sorge soll es nicht sein.

Sehen also im Innern die Dings sehr nach
Essig aus, so steht es nach außen nicht besser.
Ganz entschieden hatte Brüning betont, ein un¬
erschütterliches„Nein!" nur gäbe es für ihn
in Lausanne und kein Pfennig würde mehr ge¬
zahlt. Von Herrn von Papen aber erwarteten
die über Brünings Sturz laut aufjubeln¬
den Hitleriche  noch viel selbstverständliche¬
res ! Das barsche Nein wäre das mindeste.

Und dann kam eines schönen Tages Herr von
Papen aus Lausanne zurück und sagte, daß er
Herrn Herriot drei Milliarden und noch einiges
andere zugesagt habe. Und daß er hinsichtlich
der Kriegsschuldfrageund der Rüstungsgleich¬
heit gar nichts erzielt hätte. Da staunten die
Nazis und machten lange Gesichter und fingen
nun an, auf die neue, erst so bejubelte Regie¬
rung zu schimpfen. Und nun möchten sie am lieb¬
sten nichts mehr wissen von den Dingen, die zum
Sturze Brünings und zur Einsetzung der Regie¬
rung Papen-Schleicher geführt hatten ; von Din¬
gen, wo sie doch so jubelnd dazwischen waren.

Noch mehr aber als die Nazis über das Er¬
gebnis von Lausanne, das ihnen nach den man¬

cherlei neuesten Botschaftennoch wässerigerscher-,
»en will, noch mehr aber staunen  weite Kreise
des deutschen Volkes über die Partei  des
Herrn Hitler, der jetzt das Schicksal des Fuchs
im Eisen erlebt. Wirklich, darum wäre ein Ee-
juble ob des Vrüningsturzes, wäre ein Hoff¬
nungsposaunenum die neuen, die „nationalen"
Minister nicht notwendig gewesen. So natio¬
nal war Herr Brüning auch gewesen.

Änd die Nazis fühlen das Peinliche der
Zeit. Sie sehen sich erkannt und möchten nun
am liebsten alles von sich abschütteln. Und wo
dies nicht geht, da suchen sie die unangenehmen
Tatsachen zu überschreien. Herr Hitler sucht das
deutsche Volk, ablenkend von den peinlichen Din¬
gen, mit allerlei Siegesprophezeiungen einzu¬
wickeln. Er tut, als ob er den Sieg schon in der
Tasche hätte. Er weiß sehr genau, warum er das
tut. Nämlich, weil er ebenso genau weiß, datz
er sehr, sehr weit von diesem Sieg entfernt ist!
Darum auch der Schrei nach dem Belagerungs¬
zustand. Ein Zustand, der ihn dem 31. Juli aus
dem Wege gehen läßt!

Das arbeitende Volk aber wird ihm einen
Strich durch seine Rechnung machen. Es wird
kein Belagerungszustandkommen, aber die Wah¬
len werden kommen, und bei diesen Wahlen
wird gezeigt werden, daß die gegenwärtige
Wahlangst des Hitler gerechtfertigtwar.

Was war dem«blad mit dem Auwi WS?. .
Wie sich der Naziprmz im Weltkrieg seine Verwundung hotte.

Vor einigen Tagen ging über die Ver - ,
wundung des Prinzen Auwi  während '
des Krieges eine Nachrichtdurch die Zeitungen,
wonach es sich bei dieser Verwundung lediglich
um einen Autounfall  handelt . Das ist
Tatsache. Prinz Auwi hat seine Verwundung
nicht an ' der Front,  sondern weit ab
von der Front erlitten, indem er mit seinem
Auto eine französische Telegraphenstange an-
fuhr. Ueber den Vorfall teilt einer, „der
dabei war", dem „Soz. Pressedienst" folgendes

„Das war ein Halloh in Charleville,
dem famosen lustigen DeutschenHauptquartier,
als der Kaisersprößling und Etappenkrieger
August Wilhelm seine erste und einzige„Kriegs-
verwundung" davontrug. Innerhalb 24 Stun¬
den ging die Geschichte von Mund zu Mund
und jeder erzählte es dem. der es noch nicht
wußte. Daß gerade Auwi von dem Mißgeschick
betroffen wurde, machte die Sache noch um so
pikanter; denn er spielte in Charleville sowieso
schon eine lächerliche Figur . Sein vollkommen
unmilitärisches Aussehen, sein schlüssiger, vorn-
LLergebeugterGang, von oben bis unten ganz
Dekadenz, gaben eine Erscheinung, die so gar
nichts von dem aufwies, was man sich unter
einem ruhmvollen Prinzen und Kriegshelden
vorstellte.

Das Charleville» Milieu ist ja nur wenigen
der zufällig durchreisenden Truppen aus eigener
Anschauungbekanntgeworden. Den Bewohnern
dieses idyllischen Quartiers , die teils auf Grund
des Privilegs hoher Geburt oder guter Konnek-
tionen sich hier versammelt hatten, wäre es
schon recht gewesen, wenn man den Krieg zu
einem Dauerzustand  erklärt hätte, denn
hier fehlte nichts von dem. was das sogenannte

große Leben ausmacht. Die Hauptsache war.
daß man sich irgendwie die Langeweile vertrieb
mit Festlichkeiten . Tennis - und
Reitturnieren , Bergnügungstou-
ren  in die Umgebungusw. Man war ja soweit
ab von dem furchtbaren Schauplatzdes Massen¬
mordes und der blutigen Zerstörung; nur das
Brüllen der schweren österreichischenMotor¬
batterien aus der Champagne und dem Ver¬
duner Abschnittwehte vielleicht manchmal als
leiser Kriegsakkord  an stillen Abeichen
herüber und verstärkte nur das Gefühl woh¬
liger Geborgenheit bei der ganzen erlauch¬
ten Gesellschaft.  Zn diesem Dorado ge-
sah es nun. datz Prinz Auwi bei einer feucht¬
fröhlichen Spritztour mit Damen
das Unglück hatte, gegen einen Chausseebaum
zu fahren, um sich bei dieser Gelegenheit „seine"

Kriegsverwundung in Gestalt einiger Knochen-
ürüche zu holen. Vater Wilhelm war natür¬
lich sehr erbost darüber, daß ausgerechneteinem
seiner Söhne so etwas passierenmutzte und der
Anpfiff, den Auwi zu hören bekam» soll nicht
von Wechten Eltern gewesen sein. Obwohl
der Kaiser gleich mit allen Mitteln versuchte,
die Kunde dieser Blamage nicht in die Oeffent-
lichkeit dringen zu lassen» sickerte sie doch sehr
schnell durch."

Uns ist nicht bekannt geworden, ob der edle
Etappenkrieger Amvi sich für dieses Abtenteuer
das Verwundetenabzeichen  hat aus¬
stellen lassen. Allerdings zeigte die national¬
sozialistische Presse vor einiger Zeit den Prin¬
zen Auwi in der „neuen schönen Uniform", auf
der Brust irgendeine Plakette, die dem Ver¬
wundetenabzeichenähnlich sicht.

versucht« Schurkenstreich.
Nee Nazi als Wasfenhändler.

(Berlin,  16 . Juli . Radiodienst .s
Als schmutziger Provokateur entpuppte sich in
Berlin der Nationalsozialist Hans
Mittler.  Dieser erschien vor kurzem in
einem kommunistischen Verkehrslokal und bot
Pistolen  zum Verlaus an. Die anwesenden
Gäste rochen jedoch den Braten und holten die
Polizei herhei. die Mittler verhaftete. Gestern
hatte er sich vor dem Landgericht 3 wegen ver¬

botenen Waffenbesitzesund wegen des provoka¬
torischen Verkaufsversuchs zu verantworten.
Das Gericht verurteilte Mittler zu sechs
Monaten  Eesängnis . Offenbar wollte Äs
NationalsozialistischePartei Beweise für die
Bewaffnung der Kommunisten konstruieren und
ließ deshalb aus ihren eigenen illegalen Waf-
fenbeständen die Pistolen zum Verkauf an¬
bieten.

VergeM es nie : Der Nazi WgN



1 < 0

V/Ljf'

»NNNUllyUNg
beim Landvoll.

Veejsespiegel.
NazipolM im Lichte der Seit.

Im Sinne des hier kürzlich mitgeteilten
Enttäuschungsbriefs des Goldenstedter Gemeinde¬
vorstehers Meyer schreibt seht auch die in
Cloppenburg im Münsterlande erscheinende
Zeitung „Das Landvolk " :

„Es scheint, daß die Nationalsozialisten
keine Kritik ihrer Matznahmen vertragen
können und deshalb den Landtag mund¬
tot  machen wollen. Sehr überzeugendwirkt
das Verhalten der Nationalsozialisten in
ihrer Regierung nicht. Sie scheinen sich sehr
schwach  zu fühlen. Im Lande ist man all¬
gemein auch bei den Nationalsozialisten so¬
wohl von der Regierungserklärung wie auch
von der späteren Haltung der Regierung sehr
enttäuscht  und man lätzt die Köpfe hän¬
gen. Man hatte etwas anderes erwartet.
Es wäre besser gewesen, wenn die National¬
sozialisten vor der Wahl den Mund etwas
weniger voll genommen und weniger ver¬
sprochen hätten als sie getan haben, dann
sätze man heute nicht so in der Klemme und
die Enttäuschung  über den Unterschied
zwischen Versprechen und Erfüllung wäre we¬
niger grotz. Heute wartet man auf Erfül¬
lung, und nun mutz man eingestehen, daß
man auch nur mit Wasser kosten kann und
mutz kleine Brötchen backen. Ja , es ist eben
ein Unterschied, ob man in der Opposition
steht und die Reklametrommel rührt oder in
der Regierung verantwortliche sachliche Ar¬
beit leisten mutz!"
Die vorstehende Erkenntnis kommt wohl

etwas spät. Aber sie scheint jetzt auch bei der
Landvolkpartei, welche vor kurzem noch die
nationalsozialistische Regierung wählen half,
allgemein zu sein. Weshalb lassen aber die
nationalsozialistischen Anhänger fetzt schon
„die Köpfe hängen"? — Diese Leute sollten
lieber noch einige Wochen damit warten, etwa
bis nach der Wahl,  dann werden sie mehr
Grund  dazu haben.

Vapen- Siller.
Gegenwärtig streiten sich Deutschnationale

und Nationalsozialisten. Um was streiten sie
sich? Die Vechtaer „Volkszeitung"  sagt
dazu:

Am meisten darüber, wer am stärksten—
oder am wenigsten — für das Kabinett
Papen —Schleicherund damit natürlich auch
für dessen Taten  verantwortlich ist. Es ist
nicht gerade das höchste der Gefühle, für die
notverordneten neuen Lasten und
.Neuen Steuern  der neuen Herren die
Mitverantwortung tragen zu müssen! — Und
-solche neuen Lasten sollten doch im „neuen
System" überhaupt nicht mehr Vorkommen!
Das Volk ist denn doch klüger, als es die
Herren der NSDAP , und Herr Hugenberg
haben möchten. — Brüning ist gestürzt und
an den Stürzern klebt die Verantwortung
für die neuen Notverordnungen und für
Lausanne, wo das „Nein" umgebogenwurde.
Was schert es schlietzlich das Volk, ob der
Berliner Herrenklub, der um das Werden
des Kabinetts Papen —Schleicheram besten
im Bilde ist. den Deutschnationalen
am nächsten steht, oder ob die deutschnatio¬
nalen Führer landauf, landab erklären, die
Nationalsozialisten  ständen auf
Grund besonderer Abmachungen der Regie¬
rung Papen —Schleicher erheblich nä¬
her  als die Deutschnationalen. Das Volk
hat jetzt lange genug die Verheißungen auf
eine bessere Zukunft angehört, die immer
wieder von den Nationalsozialistenund ihren
„geborenen Bundesgenossen" von einem Ter¬
min auf den anderen verschoben wurden.
Das Volk läßt sich nicht mehr länger an der
Nase herumführen, sondern sorgt am 31.
Juli  dafür , datz es nicht unter die„Maulkorb-
Herrschaft" gerät, von der die ..Machtanwär¬
ter" schon träumen.
Richtig! Am 31. Juli machen wir Schluß

mit der „Bonzenwirtschaft" und wählen sozial¬
demokratisch. Also Liste 1.

peinliche Situation.
In der „Münsterländischen Tages¬

zeitung"  lesen wir:
Der Reichspropagandaleiter Dr . Goeb¬

bels  hat allen Nationalsozialisten anbefoh¬
len. in diesen Wahlkampfwochen beileibe nicht
über das Kabinett von Papen zu sprechen.
Von diesem Kabinett schreibt ja einer der
Herren von Herrenklub, Herr v. Gleichen,
folgendes: „Das neue Kabinett wird nicht
nur von den Nazis toleriert, sondern hat die
ausdrückliche Zustimmung des
Führer  s."

Damit wird etwas gesagt, was alle Welt
weiß, worüber aber die nationalsozialistischen
Führer im Wahlkampfe nicht gesprochen
haben wollen. Denn, wenn das Kabinett
von Papen die ausdrücklicheZustimmung
des Führers Adolf Hitler hat. dann bleibt
ja nicht aus. daß die nationalsozialistische

Anhängerschaft daraus schlußfolgert, datz
Adolf Hitler auch mitverantwort¬
lich für die Notverordnungen und
für den Lausanner Vertrag  ist . Und
deshalb möchten die Nationalsozialisten am
liebsten Schwammüber diese heikle Geschichte
haben. — Daher möchten sie den Wahlkampf
viel lieber mit den alten Themen: „Bonzen¬
tum", ..Parteibuchwirtschaft" usw. (aber,
bitte, nur bis Juni 1932!!) bestreiten. —
Der Gefallen kann ihnen nicht getan werden!
Das Volk will darüber unterrichtet sein,
was jetzt ist, was die neuen Herren „gu¬
tes" gebracht haben und was für die Zukunft
beabsichtigt  ist.

Sie Scheuerfrau.
Der Prozetz um Hitlers Rechnung im feu¬

dalen Hotel ..Kaiserhof" in Berlin steht ober¬
faul für die Nationalsozialisten. Die bekannte
„Kaiserhof"-Rechnung zeigt, daß die Herrschaf¬
ten nicht schlecht zu leben verstehen. Das haben
sie immer verstanden. Diesmal haben sie we¬
nigstens die bekannte „Kaiserhof"-Rechnung be¬
zahlt ! Früher haben sie es damit anders ge¬
halten. Das „Rofenheimer Tagblatt"
in^ Vayern veröffentlicht folgende Zuschrift:

„In Rosenheim wohnt eine brave und
rechtschaffene Frau , die früher längere Zeit
in einem Münchener Hotel als Zimmermäd¬
chen angestellt war. In den Tagen des Hit-
lerputsches suchten in diesem Hotel auch
Adolf Hitler und einige seiner Getreuesten
Unterkunft und Verpflegung. Da die Herr¬
schaften damals schlecht Lei Kasse waren,
blieben sie dem Rosenheimer Zimmermädchen
einen größeren Betrag schuldig, versprachen
aber diesen alsbald zurückzuzahlen. In¬
zwischen sind fast zehn Jahre ins Land ge-

I zogen. Hitler ließ nichts mehr hören und
verschiedene Monierungen des einstigen Zim¬
mermädchens beim Münchener Parteibüro
blieben erfolglos. Das Braune Haus rea¬
gierte nicht im mindestens auf die zahlrei¬
chen Mahnschreiben. Wenn auch die For¬
derung schon längst verjährt ist. so wäre es
doch ein Akt des Anstandes gewesen, diesem
Zimmermädchen, das seine Groschen sauer
genug verdienen mußte, den geschuldeten
Betrag zurückzubezahlen."
Nobel, nicht wahr! Aber die Herrschaften

können ihre Schulden von damals, die sie bei
einem Zimmermädchengemacht haben, nicht be¬
zahlen. Sie brauchen ihr Geld, um ihre
„Kaiserhof"-Rechnungen begleichen zu können!
Das paßt ganz ausgezeichnetzu den Redereien
eines oldenburgischen Naziabgeordneten un¬
längst im Landtag, der immer von einer
Scheuerfrau redete, die irgendwo Minister ge¬
worden wäre. Nun, nun, manche Scheuerfrau
und manches Zimmermädchenkönnen mehr per¬
sönlichen Anstand und mehr politische Moral
besitzen, als mancher große Hermann!

Das fehlte noch!
Die „Bremer Nachrichten"  lassen sich

aus Berlin melden:
In Berliner politischen Kreisen geht das

Gerücht, die Regierung habe die Absicht, eine
Kultursteuer einzuführen. Diese Steuer soll
alle diejenigen treffen, die aus der Landes¬
kirche ausgetreten, religionslos oder Dissiden¬
ten find. Die Regierung geht von dem
Standpunkt aus, daß die Angehörigen einer
Kirchengemeinschaft gesetzlich zur Zahlung
der Kirchensteuer verpflichtet sind, von der
die Religionslosen bekanntlich befreit sind,
die deshalb steuerlich günstiger dastehen. Die
Steuer soll sich in der Höhe der üblichen
Kirchensteuer angleichen. Wie die Steuer¬

aufkommen verwandt werden sollen, ist ^
nicht bekannt geworden. Die Bestätig
dieses Gerüchts bleibt abzuwarten. Mch
gebende amtliche Stellen erklärten, zu dieß„ §
Gerücht noch keine Stellung nehmen -«
können.
Soweit die Nachricht des Bremer Blatte; k

Wir würden eine solche Schröpfung der nichj
zu einer Kirche Gehörendenfür eine sehr unei-
glückliche und sehr ungerechte Sache halte,
von der die Papen-Schleicher und jh,^
Tolerianer lieber ihre Finger lassen sollte,,
Sie könnten sonst große Teile der Bevölkern^
noch mehr in Wut versetzen!

So sehen sie aus!
(Königsberg,  16. Juli . Radiodienst .) R

Im Januar dieses Jahres wurde in Ne „-
walde  im Kreise Insterburg das alte Ehe¬
paar Satz nachts von zwei Einbrechern mit derU
Pistole bedroht und zur Herausgabe seiner ga,-M
zen Ersparnisse gezwungen. Dre Täter bliebe, k
zunächst unbekannt. Nach einiger Zeit mr-U
hastete die Polizei die Gelegenheitsarbeiteri
Zimmermann und Strohmann , die wegen«
schwerenEinbruchsdiebstahls im Rückfall liin-f
gere Zuchthausstrafen  erhielten . Dir
weiteren Ermittlungen ergaben, datz die beide,.
Verurteilten auch den räuberischen llebersalls
auf die Eheleute Sah ausführten. Obwohl
beide seit ihrer Jugend viel Zeit in Ge¬
fängnissen  zugebracht hatten, hatte ma,
sie für würdig befunden, Abteilungsfüh-
rer in der nationalsozialistische,
SA. zu werden.

Oberbürgermeister von Erwerbslosen
angegriffen.

Als in Weimar  gestern die Wohlfahrts¬
erwerbslosenunterstützungzum ersten Male ge¬
kürzt ausgezahlt wurde, kam es zu Unruhe,,
Mehrere hundert Erwerbslose zogen mit de,
Rufen: „Wir haben Hunger" zum Ratha»,
und dann zur Wohnung des Weimarer Ob«,
bürgermeisters Müller, der von der Menge
tätlich angegriffen wurde. SOetzpolizei triei
die Demonstranten auseinander.

Die geschiedene Frau.
Von

Eduard  Sas.
(Nachdruck verboten.)

Der SchriftstellerKapossi bereiste drei Jahre
hindurch die Welt. Durch den unerwarteten
Erfolg seines letzten Romans kante er es sich
leisten, diese ziemlichkostspielige Rundreise zu
machen. Er wollte nicht etwa neue Eindrücke
oder Stimmungen sammeln, er wollte — ver¬
gessen. Seine Frau vergessen, die ihm nach
fünfjähriger Ehe erklärt batte, datz sie einen
anderen Mann liebt, und darum die Scheidung
begehre. Der junge Gatte bereitete ihr keine
Schwierigkeiten, obwohl ihn diese Enttäuschung
sehr schmerzte.

Nach drei Jahren hatte er endlich die ziel¬
losen Irrfahrten zu Wasser und zu Lande satt
bekommen; er war des Lärmes der Großstädte
ebenso überdrüssig geworden, wie der Stille der
Einöde; es verdrossenihn die Pyramiden und
die Wolkenkratzer, die Palmenwälder und die
Gletscher. Irgendein plötzlich erwachtes Gefühl
trieb ihn an, umzukehren und sich aus das kleine
Gut fernes Vaters zurückzuziehen.

In der Residenz angelangt, führte ihn sein
erster Weg aufs Telegraphenamt, um dort eine
Depesche an seinen Vater aufzugeben. Eine
schmale, weiße Frauenhand nahm das Formu¬
lar , das er durch die Oeffnung des Gitters hin¬
einreichte, in Empfang. Die Beamtin zählte,
über das Blatt gebeugt, die Worte und sagte
dann, den Kopf erhebend: „Zwei Schilling, zehn
Groschen." Kapossi warf einen Blick auf die
Beamtin . .Es war — seine geschiedene Frau.
Es verschlug ihm nur für einige Augenblicke die
Rede, er war starr vor Ueberraschung: „Irene,
du hier?"

Eine Vlutwelle Lbergoß das bleiche Gesicht
der Frau , als sie erwiderte: „Ja , ich bin es.

„Wie ist denn das möglich? Wie kommst du
ierher?" wollte Kapossi fragen. Aber der
stnter ihm stehende Herr begann schon unge¬
duldig zu werden und reichet der Beamtin seine
Depesche hinein. Kapossi zahlte und ging. Er
entfernte sich aber nicht von dem Amt. Er ging
auf und ab, fortwährend nachgrübelnd, wie
seine Frau hierhergeraten sein mochte? Hat sie
denn der Baron nicht geheiratet? Oder sollte
sie auch schon von diesem geschieden sein? Seines
Wissens war auch ihre Mutter , die Witwe eines
Rechnungsrates, seither gestorben. Irene war
also gezwungen, sich jetzt auf diesem Weg ihr
Brot zu verdienen. Genaues wußte Kapossi
nicht, hatte er sich doch seit der Scheidung um
das Los seiner Gattin nicht gekümmert. Jetzt
wollte er aber die Wahrheit erfahren.

Die Amtsstunden waren indessen zu Ende.
Er sah, wie seine einstige Gattin zum Gebäude
^inaustrat . Sie war ganz schlicht gekleidet,

lickte beim Gehen weder nach rechts noch nach
links, sondern schritt geradeaus ihres Weges da¬
hin. Unterwegs trat sie in eine Lebensmittel-
Handlung, offenbar besorgte sie dort ihr Nacht¬
mahl. Dann setzte sie ihren Weg mit raschen
Schritten fort. Kapossi wollte sie nicht aus der
Straße ansprechen. Er folgte ihr aus der
Ferne. Die Frau bog in eine schmale Gaffe ein
und stieg in das dritte Stockwerk einer Zins¬
kaserne. Dort läutete sie bei einer Tür an und

verschwand hinter derselben. Kapossi las am
Türstock eine Visitenkarte: „Witwe Antonie
Gabor.«

„Sie wohnt also in Untermiete!" Einige
Augenblicke zögerte er; dann läutete auch er an.

„Wen suchen Sie, bitte ?" Eine bösartige,
argwöhnischeMatrone öffnete die Tür . Kapossi
wußte wirklich nicht, welchen Namen er nennen
sollte. „Frau Irene Kapossi" sagte er rasch.
Die alte Frau schütetlte den Kopf. „Hier wohnt
keine Frau mit solchem Namen." — ,,Jene Dame,
die soeben nach Hause gekommenrst", erklärte
ihr Kapossi. Jetzt öffnete sich eine Tür in der
Wohnung und auf der Schwelle stand Irene,
die den Wortwechsel offenbar gehört hatte.
„Ah! Sie find es, Geza? Bitte , treten Sie
ein, wenn Sie mich besuchen wollten."

Kapossi war überaus verlegen, als er seiner
einstigen Gattin gegenüberstand. Er sah, daß
sie nicht nur schlanker, sondern auch blasser ge¬
worden war. Und vielleicht — auch schöner,
seitdem er sie nicht gesehen hatte. „Verzeihe,
Irene, " stammelte er endlich, „aber die Ueber-
raschuna. . ." — „Du kannst dir vorstellen, daß
auch ich überrascht war. Ich wähnte dich noch
immer am anderen Ende der Welt. Ich las
deine Reiseschilderungenin den Zeitungen, und
plötzlich sehe ich dich dort vor mir im Tele¬
graphenamt." — „Wie bist denn du aber ins
Telegraphenamt gekomen? Hat dich der Baron
nicht geheiratet?" — „Nein." — „Nein? Warum
nicht?" — Die Frau zögerte einen Augenblick
mit der Antwort . „Ich fühle, ich muß dir alles
berichten, was sich mit mir zugetragen hat.
Aber, bitte , nimm doch Platz bei mir." Sie
mies Kapossi einen Platz an und auch sie selbst
ließ sich in einem altmodischen Lehnstuhl nieder

„Als du um meine Hand anhieltest, standest
du in einem wahrhaftigen Glorienscheinvor
mir. Kapossi, der berühmte Schriftsteller! Ich
war erfüllt von den reinsten Vorsätzen, eine
ideale Gattin zu sein, mein ganzes Leben nur
dir zu weihen. Und ich hielt auch, was ich mir
vorgenommen hatte. Was aber gabst du mir
von deinem Leben? Du hast nur deinem Ar¬
beitszimmer gelebt und wenn du von dort her¬
auskamst, eiltest eiltest du in die Redaktion, in
den Klub, ins Theater — und hinter die
Kulissen. Für mich hattest du nie Zeit . . ."

Kapossi schwieg. Darauf wußte er wirklich
nichts zu erwidern. Irene sprach die Wahrheit.
„Ich hätte mich aber auch damit abgefunden
und neben dir ausgeharrt bis an mein Lebens¬
ende, wenn nicht jener Mann in mein Leben ge¬
treten wäre : Baron Deghy. Du weißt, daß er
mich drei Jahre lang bestürmt hat. Er schwur
bei Himmel und Erde, ohne mich nicht leben zu
können und sich eine Kugel in den Kopf zu
jagen, wenn ich nicht die Seine werde. Ich
möge mich von dir scheiden lassen, er wird mich
heiraten. Ich möge nicht das Glück von mir
stoßen, das mir an deiner Seite niemals blühen
wird, denn er sei überzeugt, daß ich an deiner
Seite nicht glücklich bin und es auch nie sein
werde."

„Und du bist dann plötzlich vor mich hin¬
getreten . . ." — „Ich habe in langen, qual¬
vollen, schlaflosen Nächten darüber nachgedacht,
bis ich endlich mit jenem Entschluß vor dich hin¬
trat . Nicht wahr, ich habe dir keine Vorwürfe
gemacht, daß dich die Hauptschuldtrifft ? Ich
wollte dich nicht kränken. Und du — hast in die
Scheidung eingewilligt. Ich aber eilte zu Deghy

und teilte ihm mit, daß ich frei und die Sein!
werden kann." — „Und der Baron ?" — „Dei
Baron? Also hier folgte meine schrecklich
Strafe für meine Naivität , für meine Dumm¬
heit. Der Baron wurde von dieser Wendung
unseres Geschickes ganz betroffen." — „Abei
warum denn?" — „Warum? Mein Gott, bist
auch du so naiv, wie ich es war ? Er war be¬
troffen, daß ich ihn beim Wort hielt. Er wollte
mich ja gar nicht zur Frau haben, er sehnte sich
nur nach einem kleinen Abenteuer. Er wollte
nur, daß ich seine Geliebte werde. Er glaubte,
daß ich auf jenes Versprechen, auf jene Lüge hin,
mich zur Frau zu nehmen, sofort in seine Arme
sinken werde. Als er aber die Möglichkeit hatte,
sein Versprecheneinzulösen, da zog er sich er¬
schrocken zurück. Er rückte mit seinen materiellen
Verhältnissen heraus, mit seiner Familie . -L

„Was tatest du, Irene ?" — „Ich? Was.
konnte ich tun ? Ich wies ihm dis Tür, dem!
Elenden." Sie sank in den Zehnstuhl zurück
und vergrub ihr glühendesGesicht in ihre Hände
Kapossi betrachtete sie eine Wette, dann berührte
er langsam, zärtlich ihren Arm. „Sprich, Irene,
warum hast du mir nicht aufrichtig, reuevoll
deine Enttäuschung eingestanden, warum bist du
nicht bei mir geblieben?" Irene verwahrte sich
heftig: „Nein, das hätte ich keinesfalls zuwege
gebracht. Ich wäre vor Scham versunken. Um
deine Gunst betteln, mich auch weiterhin in
deinem Hause zu dulden-" — „Wann hast du
denn erfahren, daß es jener Mann nicht ernst
gemeint hat ? Nicht damals, als wir bereits die
Scheidungsklage einreichten?" Irene schüttelte
den Kopf. „O nein. Gleich, nachdem ich dir er¬
klärt hatte, daß ich mich von dir scheiden lassen
will." — Kapossi staunte. „Damals schon? Und
du hast dich dennoch von mir scheiden lassen?
Du bist doch ganz mittellos dagestanden. Im
lebte in dem Glauben, daß der Baron dich bis
zur Heirat mit allem reichlich versorgt. Es war
also nicht so? Und du hast es lieber zugegeben,
daß wir die Scheidungsklagezu Ende führen,
und hast lieber die Armut gewählt, die deiner
harrte ?"

Die Frau senkte ihren schönen, blonden Kopf.
„Ja , ich bin, als du verreistest, tatsächlichganz
mittellos dagestanden. Mit schwerer Mühe ge-
lang es mir, diese kleine Anstellung zu bekom¬
men, und so friste ich seither mein Leben. A
habe aber dennoch dieses Los gerpählt, weil H
mich selbst bestrafen wollte. Ich hätte doch noch
viel mehr Kummer und Leid dafür verdient,
daß ich dich verlassen habe. Ich habe es ja erst
dann erfahren, was ich verlassenhabe . . ."

Bei diesen Worten glitt die Frau auch schon
von dem Lehnstuhl auf den Teppich hinab, zu
den Füßen des Mannes . Kapossi sprach leise-
verträumt, an die Vergangenheit zurllckdenkend:
„Auch ich, Irene . Auch ich habe einen großen
Fehler begangen, daß ich dich so einfach ziehen
ließ. Aber, mein Gott, ich dachte mir, wenn du
mit mir nicht glücklich bist, darf ich deinem Glm
nicht im Wege stehen! Und auch ich bin erst
^näter daraufgekommen, was ich an dir verloren
bade." Die Frau warf bei diesen Worten den
t -wf in die Höhe und mit Tränen in den Augeu

lächelte sie ihren Mann an. Sie legte ihr Gesiv
auf das Knie des Mannes und ein Schluchzen
erschütterte ihren Körper. Der Mann neigte sich
langsam zu ihn hinab und hob sie zu sich empor.
Die Frau weinte aufrichtig, reuevoll, uitt>dabei
so glücklich.

K«>»Man« steransst
AkTVvNDkHT» ;a«Demonstration»
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^ Eiserne Front der Jadestädte.
Am morgigen Sonntag veranstaltet die

Eiserne Front ihren dritten Demonstrations¬
umzug. Die Aufstellung des Zuges erfolgt in
Peterstraße („Volksblatt"). Die Formationen
treten um 11.15 Uhr an, um 11.30 Uhr erfolgt
der Abmarsch

Aufstellungsplätze  sind : Für alle
Jugendorganisationenund Sportler die Peter-
stratze vor den „Centralhallen", für den Bezirk
Bant die Peterstraßt beim „Volksblatt", für den
Bezirk Neuende die Gerichtsstraßenördlich der
Peterstraße, für den Bezirk Wilhelmshaven die
Gerichtsstraße südlich der Peterstraße und für
ven Bezirk Heppens die Peterstraße zwischen
Gerichts- und Grenzftraße.

Frauen und Kinder  nehmen am Um¬
zug nicht teil.

Marschrichtung:  Mitscherlichstraße —
Vismarckstraße— Gökerstraße— Leibnizstraße—
Schurstraße— Zedeliusstraße — Müllerstraße
zum Vismarckplatz,  woselbst eine Kund¬
gebung  stattfindet . Dann weiter: Vismarck-
Zraße — Gökerstraße— Viktoriastratze— Hin-
denburgstraße— Peterstraße zum „Volksblatt"
zurück. Hier gegen 1.30 Uhr Auflösung des

Zum morgigen Krammarkt.
Trotz der schweren Zeit ist der Markt mit

Geschäften aller Art reichlich beschickt worden.
Ln kurzer Zeit ist eine große Budenstadtentstan¬
den. Neben den üblichen Kuchen-, Zuckerwaren-,
Tis-, Wurstwaren- und sonstigenVerkaufsstän¬
den sind anwesend die große Berg- und Tal-
öahn von Lambertz, die beliebte Russenschaukel,
die jedem einen schönen Ueberblick über den gan¬
zen Platz und über die neue Opelbahn bietet,
Kindes Skoter, die ganz moderne Schiffsschaukel
von Greger, Eberhardts große Fahrbahn mit
sieben Automobilen, die jeder selbst steuern kann,
und mehrere' Kinderkarussells. Amüsierenwird
gch das Publikum in dem Elaspalast von Rick,
und für Sportlustige werden große Boxkämpfe
«m Aufgang des Schützenplatzesgezeigt. Es
fehlen nicht die Spezialisten und Textilwaren¬
händler, da die Rüstringer Krammärkte in den
Ladestädtenimmer noch ihre Anziehungskraft
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^ Fortsetzung. — Nachdruck verboten
Er hatte zuviel getrunken, das war er nicht

gewohnt. Seine Brieftascheunter seinem Kopf-
nssen bergend, kroch er wieder in sein Bett. Aber
"er Schlaf wollte doch nicht kommen, der wurde
von der großen Unruhe, die in ihm war, ver-
Icheucht. Das Mondlicht peinigte ihn auch. Es
bohrte sich förmlich in sein Gehirn. Schloß er
Me Augen, so drang es durch seine Lider und
Ante seinen Kopf mit rot schimmernden Licht.
Ab er sie auf, so trafen sie jedesmal auf den
-nhu, der, von weißem Mondlicht Überflossen,
W dem Schrank hockte und Leben zu haben
Wen. Die gelben Glasaugen des Tieres waren
rym unheimlich.

Endlich drehte er sich zur Wand, schloß die
konrn" ^ Nun mutzte Westphal doch auch bald

Immer seltener ging unten die Tür auf, im¬
mer seltener drang noch ein Laut zu ihm. Aber
ber Schlaf wollte doch nicht kommen. Sein
Avpf schmerzte. Er zwang sich, an nichts zu den-
ren Das ging nicht. Die Gedanken kamen, die
(Wen sich nicht abweisen. Immer dieselben,
rmmer dieselben.

„ --Au wird's a doch Zeit, daß ma sich uffs Lager
!ŝ t , meinte der Wirt , „surrst find't ei noch
°°r Morgenbei de Sauferei ."
r ^ bb die Gläser in die Mitte des Tisches,
issUm die Terrine, die während der ganzen

Nicht leer gewordenwar , weil er sie immer
wieder frisch gefüllt hatte. Die Kreidestriche

Tischkante zeigten an, wie oft. Er
Sln„ ^ buch. Das konnte er noch. Acht Striche.
A ? uchtmal hatte er die Terrine gefüllt, und
9 IWi hatten sie sie geleert . Hui , das war eins

Nun war es aber genug. Ob die
noch nicht müde wären? Sie erhoben

d̂ >Amerfällig, standen nicht mehr sicher auf
berqu ll"en> Gesichter waren rot und

auf die hiesige und auswärtige Bevölkerung
ausgeübt haben. Um der auswärtigen Bevölke¬
rung Gelegenheit zum Besuch des Marktes zu
geben, halten die Wagen der einzelnen Kraft¬
verkehrslinien am Markt. Die Fahrzeiten find
aus den in den einzelnenOrtschaftenund Halte¬
lokalen ausgehängten Reklameplakaten ersicht¬
lich. Für den Verkehr auf dem Krammarktplrtz
wirb auf die im heutigen Anzeigenteil erlasse¬
nen polizeilichen Bestimmungen hingewiesen.
Besonders zu beachten ist, daß Fahrräder nicht
über den Platz geführt werden sollen.

Eine Mahnung des Arbeitsamtes.
Vom Arbeitsamt wird uns geschrieben: Da¬

mit die Weiterzahlung der Arbeitslosen- bzw-
Krisenunterstützung gewährleistet ist, wird
darauf aufmerksamgemacht, daß die vom Ar¬
beitsamt verausgabten gelben und weißen
Fragebogen unverzüglich zurück¬
gegeben  werden müssen. Säumige haben es
sich selbst zuzuschreiben, wenn eine Verzögerung
in ihrer Untersiiitzungsauszahlungeintritt.

Der heutige Wochenmarkt.
Bei gutem Wetter entwickeltesich heute ein

reger Verkehr auf dem Vismarckplatz. Die Durch-

zu und sah sich genötigt, die Kürzungsvyrschläge
anzunehmen. Es ist bereits der dritte Abbau in
diesem Jahre.

Freispruch statt drei Monate Gefängnis.
Diesen Erfolg mit eingelegter Berufung

hatte der hiesige Kaufmann Oskar W. Er war
vom AmtsgerichtJever zu einer Gefängnisstrafe
von drei Monaten verurteilt worden. Ihm
wurde zur Last gelegt, gemeinschaftlich mit dem
Bäcker Emil R., ebenfalls wohnhaft in Rüst¬
ringen, einen Eisenbahnoberschaffnera. D. in
Feldhausen durch Vorspiegelung falscher Tat¬
sachen zum Akzeptieren zweier Wechsel ver¬
anlaßt , ihn also betrogen zu haben. Nach einer
wiederholten eingehendenVerhandlung kam die
Strafkammer zu der Ansicht, daß dem Ange¬
klagten die Mittäterschaft nicht nachzuweisen
sei. Sie hob das amtsgerichtlicheUrteil au'
und erkannte auf Freisprechung.

Heute Distriktsversammlungin Neuengroden.
Heute abend 8 Uhr findet in der „Nordsee¬

station" eine Distriktsversammlung für Neuen-
groden statt. GenosseJochmann spricht über
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schnittspreise stellten sich wie folgt: Wirsingkohl
7 Pf., Spitzkohl6 Pf ., Spinat 15 Pf., Erbsen
12 Pf., Tomaten 30 Pf, , Bananen 30 Pf., Erd¬
beeren IS Pf., Stachelbeeren 15 Pf ., Johannis¬
beeren 18 Pf., Kirschen 35 Pf ., Aepfel 45 Pf-,
Bickbeeren 45 Pf ., RhabaAstr 5 Pst, neue Kar¬
toffeln 30 Pf., Wurzeln 20 Pf ., Salat je 5 Pf.
der Kopf, Kohlrabi 12 Pf . das Bund, Blumen¬
kohl 15 bis 40 Pf . je nach Größe, Gurken 10 bis
30 Pf., Radieschen5 Pf . das Bund, Suppengrün
10 Pf., Petersilie 3 Pf ., Schnittlauch 5 Pf.
Butter kostete 1,— bis 1,30 Mark, zehn Eier SS
bis 6S Pf ., Schweinefleisch 60 bis 80 Pf .,
Hammelfleisch 60 bis 8S Pf ., Kalbfleisch0,75
bis 1,10 Mark, Schollen 30 Pf ., Schellfisch 30 Pf .,
Weseraal SO Pf. Blumen in farbenprächtiger
Auswahl erfreuten jeden Marktbesucher.

Lohnabbau bei der Firma Kuhlmann.
Bei der hiesigen Firma Franz Kuhlmann

tritt ab Montag, 18. Juli , ein sechsprozentiger
Lohnabbau in Kraft. Auf einer Betriebs-Ver¬
sammlung nahm die BelegschaftStellung hier-

WestphalsStirn war feucht von Schweiß, und
seine Augen hatten einen leeren stieren Blick.
Es schien, daß er nicht die Kraft hatte, sich von
der Stelle zu bewegen. Der Wirt faßte seine
Hand und zog sie unter seinen Arm, um ihn in
sein Zimmer' zu führen. Fast schleppte er ihnvorwärts.

„Was so a Kerle!" schimpfte er in sich hinein,
„kei Kraft, kei Saft hat so eener. E paar Pulle
Wein schmißen en um."

Der andere schleppte sich am Treppengelän¬
der hoch. Plötzlichmachte er halt.

„Haben Sie es gehört?"
Ein stöhnenderLaut drarm zu ihnen. Der

Wirt ließ Westphals Arm fallen, nahm mit ein
paar Schritten die schmale Stiege, der andere
folgte ihm. Die Tür zu Geyers Zimmer, in das
sie stürzten, stand offen.

Ein furchtbarer Anblick bot sich ihnen. Auf
dem Bett wälzte sich Geyer in seinem Blut , und
vor ihm stand ein Mann, nur notdürftig beklei¬
det. Er hielt ein Messer in der Hand. Sein
Gesicht hatte einen entsetzten Ausdruck. Der
Wirt, der in ihm seinen East erkannte, packte
ihn roh am Arm.

„Lasten Sie mich los, ich bin kein Mörder.
Das Stöhnen des Unglücklichen hat mich hier¬
her getrieben. Ich habe ihm das Messer aus
der Wunde gezogen— da, hier." Er ließ das
Messer fallen. „Lassen Sie die Polizei holen."

Der Wirt gab seinen Arm frei. Keiner sollte
sich vom Platze rühren. Der Wirt schrie das
ganze Haus zusammen. Aus der oberen Etage
kam der Hausknecht, die Mägde und die Frau.
Alle drängten sich in die Stube, in der Geyer
seinen letzten Atemzug tat . Das fahle Licht des
Morgens fiel über sein wachsbleichesGesicht.
Der Hausknecht wollte die Polizei holen.

„Hiergeblieben!" schrie der Wirt. „Keiner
rührt sich von der Stelle !"

Eine der Mägde mußte gehen. So, nun
würde die Polizei bald kommen. Der Wirt ging
hinunter, um das Haus aufzuschließen.

Westphal hatte keinen Schritt vorwärts ge¬
tan. Er hielt sich am Treppengeländer. Sein
Kopf neigte sich mehr und mehr dem Geländer
zu, um schließlichoarauf niederzusinken. So
schlafend fand ihn der Wirt . Er war vom Schlaf

„Die Schicksalsstunde des arbeitenden Volkes".
Guter Besuch der Versammlung wird erwartet.

Drei Fernrohre auf dem Rathausturm.
Das dritte Fernrohr, das wie das zweite

vom Seebade- und Heimatvelein Rüstringen
gestiftet wurde, ist jetzt dank der Beihilfe
einiger Rüstringer Handwerksmeisterebenfalls
auf dem Turm aufgestellt worden und steht
nunmehr auch kostenlosden Turmbesuchernzur
Verfügung. Die beiden großen Marinefern¬
rohre sind durch die Firma Franz Kuhlmann
außerordentlich verbessert worden durch eine
sinnreicheFeineinstellung, die gestiftet wurde.
Außer den drei Fernrohren und der wertvollen
Orientierungstafel ist neuerdings in dem
Wandelraum des IS. Stockwerkesdes Turmes
ein großer Stadtplan unter Glas und Rahmen
aufgehängt. Auf diesem finden wir auch ein
Verzeichnisder Straßen, Plätze und öffentlichen
Gebäude sowie sonstige für den Fremden be¬
deutsame Sehenswürdigkeiten der Jadestädte,
di« auf dem Plan leicht auffindbar sind. Der

Plan ist vom Hausmeister Lubahn hergestellt«
Daß man hier oben gern verweilt, beweisen nicht
nur die große Anzahl der Besucher, sondern auch
die vielen Einzeichnungen in dem auf dem
Turm ausgelegten „Goldenen Buch der Stadt
Rüstringen". Wir lesen da u. a.: „Reizend,
wundervolle Aussicht", „Gute Sicht auf Bre¬
merhaven". „Ausgezeichnete Fremdenführung ,
„Sehr lehrreich", „Fabelhafter Vau", „Auf
diesen Bau muß die Stadt stolz sein", „Nicht
zu beschreiben". „Deutschlandüber alles", „Wis
ist die Welt doch so schön", „Meine  Heimat ",
„Eindrucksvoll — selbst für Berliner außer¬
ordentlich stark", „Feine Fernsicht zum Damp¬
fer .Europa'", „Wir waren weg, wie Nachbars
Katze — die war drei Tage weg", „Schön ist
doch Ostfriesland", „Schlickazien wirst du ge¬
nannt — paßt nicht für dieses schöne Land"/
„Frische Brise oben — steifer Grog unten —-
Weihnachten 1931", „Rüstringen ist ein schönes
Städtchen, dich wiederzusehenwünsche ich sehr",
„Dies ist der schönste und modernste Bau . den
ich gesehenhabe". Auch viele Bemerkungen in
fremder Sprache sind in dem Besucherbuch zu
finden. Von den 50 000 Besuchern des Turmes
haben sich etwa 17 000 eingszeichnet. Durchweg
bekunden sie, daß sie von dem Gesehenen seht
zufriedengestelltwaren.

Von der Straße.
Gestern abend ereignete sich an der Ecke

Werft- und Vismarckstraße ein Zusammenstoß
zwischen zwei Radfahrerinnen. Die beiden
Räder wurden beschädigt. Ihre Lenkevinnen
kamen mit leichten Hautabschürfungendavon.

Kirchensteuernfind fällig.
Das KirchenrechnungsamtRüstringen (Bant,

Heppens, Reuende) bittet uns, auf dre an¬
gesetzte Kirchensteuererhebung(erstes Halbjahr)
hinzuweisen.

Billige Nachmittassfahrt in See.
Im Rahmen des Bezirksjugendtreffensführt

die hiesige Ortsgruppe des Zentralvevbandes
der Angestellten am Sonntag, dem 7. August,
nachmittags 1.30 Uhr, eine billige Nach¬
mittagsfahrt in See mit dem Dampfer „Stadt
Rüstr'ingen" durch. Der Fahrpreis beträgt für
Erwachsene 60 Pf-, für Jugendliche 40 Pf.
Soweit die Arbeiterschaftder Jadestädte sich an
dieser Fahrt beteiligen will, stehen Karten im
Ortsbüro , Peterstr. 70, zur Verfügung.

Hohes Alter.
Eine langjährige Leserin des „Volksblattes"

— sie liest seit der Gründung das „Vol-ksblatt"
— wird am morgigen Sonntag 84 Jahre alt.
Es ist eine noch rüstige Frau , die an den
Tagesereignissen noch regen Anteil nimmt.
Sich selbst möchte sie niemals in den Vorder¬
grund stellen, dessenungeachtet sollen dieser
treuen- Leserin, Wwe. Siems,  Eökerstr . -78,
zu ihrem 84, Geburtstage beste Glückwünsche
dargebracht und ihr ein angenehmer Lebens¬
abend gewünschtsein. .MW

Bürgerverein Bant. ^
Heute abend Mitgliederversammlung im

Klubzimmer des Eewerkschaftshauses. Es refe¬
riert Stadtratsvorsitzender Nieter. Um zahl¬
reichen Besuch der Versammlungwird ersucht.

Lbermannt worden, während das Haus in Auf¬
ruhr war. Der Wirt rüttelte ihn wütend. War
so etwas möglich, der war ja wohl sinnlos be¬
trunken! Wenn die Polizei kam und den so
fand, dann würde sie denken, daß er ihn betrun¬
ken gemacht. Am Ende würden sie noch glauben,
er stecke mit dem, der seinen Reisegefährten um¬
gebracht, unter einer Decke und habe die anderen
absichtlich in der Gaststubezurückgehalten. Eine
ärgerliche Geschichte war das . . .

Lotte hatte eine schlaflose Nacht verbracht.
Das Kind, das sie zu sich ins Zimmer genommen,
hatte fast die ganze Nacht geweint. Erst gegen
Morgen war es eingeschlafen. Müde und er¬
schöpft, sank Lotte auf ihr Bett, als das erste
blasse Licht des Morgens durch die Fenster fiel.
Sie hatte dem Mädchen, das nach ihr gesehen,
gesagt: „Wecken Sie mich nicht, und wenn ich bis
Mittag schlafe, ich bin so todmüde."

Man ging auf Fußspitzen durch die Woh¬
nung. Mutter Menkin kam, um nach Lotte zu
sehen.

, Ich darf Frau Geyer nicht wecken, sie hat die
ganze Nacht keinen Schlaf gekriegt."

Nein, nein, sie wollte nicht stören. Sie nahm
Nora, deren Fräulein ausgegangen war, mit
sich. Das Kind langweilte sich allein.

Willst du, daß wir ein bißchen spazieren
gehen?" fragte sie Nora.

Ob die wollte? Nichts tat sie so gern wie
Spazierengehen. Tante Lotte ging fast täglich
mit ihr in den Tiergarten. Da grünte und blühte
schon alles. Und auf den Teichen schwammen die
hübschen bunten Enten, die in ihrer Eckigkeit
wie aus Holz geschnitzt schienen. . .

Lotte erwartete voll heißer Unruhe das
Heimkommender Mutter. Jda war bei ihr.
Die todblassen Gesichter beider verrieten der
Mutter, daß etwas Schlimmes geschehen war.
Nora war von dem Mädchen in Empfang ge¬
nommenworden. Die Frauen gingen in Lottes

Mutter , es ist Furchtbares geschehen", sagte

^ Hörte sie recht? Sie sah von Jda auf Lotte.,
Lotte hatte sich in ihrem Schreibtischsessel

niedergelassen und saß nun da, das Gesicht in die
aufgestützten Hände vergraben.

„Herrgott, so plötzlich?" fragte die Mutter.
Jda nickte. „Ermordet", sagte sie leise.
Die Mutter schien es nicht zu verstehen, sah

mit weitgeöffnetemBlick auf Jda . Die wollte
es noch einmal wiederholen. Die Mutter wehrte
ab.

„Sag 's nich, sag's nich noch mal, ich weiß es.
schon. Allmächtiger Gott, wie konnte das ge¬
schehen?"

Sie sah Jda an. Ihre Blicke krallten sich
förmlich ineinander.

„Wer hat es euch mitgeteilt?"
„Ich bekam die Rachricht telegraphisch."
, Von Westphal?"
Jda nickte. „Ich ging gleich zu Lotte und

traf zwei Kriminalbeamte, die ihr die Nachricht
eben gebracht hatten."

Die Mutter schüttelte den Kopf. „Arme,
arme Lotte!"

Sie war zu ihr getreten. Lotte hob das Ge¬
sicht aus den Händen, sah die Mutter mit einem
Blick an, der ihr das Herz zerriß.

„Jott , mein armes, armes Kind!"
Mutter Menkins Augen standen voll Tränen.

Herrgott, wer hatte nur dieses furchtbare Leid
verschuldet?

„Mutter , sie haben Hans verhaftet."
Dumpf und schwer kam es über Lottes Lip¬

pen. Und kaum war es gesagt, brach sie in einem
Weinkrampf zusammen. Der wiederholte sich
mehrere Male. Der Tag war schwer, und in
der darauffolgenden Nacht waren alle im Hause
von Angst und Sorge um Lottes Leben erfüllt.
Der Arzt, den man am Tage gerufen, kam in der
Rächt zweimal. Eine rechte Diagnose konnte er
nicht stellen. Man hatte ihm gesagt, was ge¬
schehen war. Er wiegte den Kopf hin und her
und sah mit ratlosem Blick auf die Kranke.

„Ein seelischer Zusammenbruch, was sonst?
Sie muß geschont werden, sehr geschont. Richts
von diesem furchtbaren Geschehnis darf mehr an
sie heran."

Aber wie sollte man das machen? Ihre ge¬
marterte Seele schrie nach Klarheit, die ihr nie¬
mand geben konnte. Aber wie die Dinge lagen,
das mußte man ihr sagen.
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Beginn der Stenographen-Tagung.
Heute mittag hat im „Parkhaus " die 38.

Jahresversammlung des Niedersächsischen Steno-
graphenbundes Stolze-Schrey ihren Anfang ge¬
nommen. Schon im Laufe des Vormittags
herrschte auf dem Bahnhof zu den ankommen-
den Zügen ein lebhaftes Treiben, das die Steno-
graphen-Veranstaltung auch äußerlich erkennen
ließ. Um 2 Uhr trat bereits der erweiterte
Bundesvorstand im Klubzimmer des „Park¬
hauses" zusammen. Anschließend ist für 3 Uhr
nachmittags eine Schulungstagung  an¬
gesetzt, auf der der hiesige Lehrer Kemnitzdas
Thema „Führerauswahl und Führerbestätigung
in unserer Organisation" behandeln wird. Um
4.30 Uhr tritt sodann die 86. Hauptver¬
sammlung  des Bundes im oberen „Park-
Haus"-Saal zusammen. Ihr wird die Behand¬
lung der üblichen geschäftlichen Angelegenheiten
obliegen. Ab 8.30 Uhr findet der offizielle
Begrüßungsabend  im Saal des Ta¬
gungslokales statt, zu dem die gesamte jade-
städtische Öffentlichkeit eingeladen ist. Der
morgige Sonntag sieht neben Besichtigungen
ein Wettschreibenund ein Wettlesen sowie ein
Bundes- und Bezirkswettschreibenin den Räu¬
men der Mädchen-Mittelschule vor. Mittags
12 Uhr beginnt im „Parkhaus" die öffent¬
liche Festve  r sa m m l u ng,  in der Schul¬
rat a. D. Meinecke über „Der Sinn unserer
Arbeit für Stolze-Schrey" referieren wird.
Abends ab 7 Uhr findet schließlich der Fest-
ball mit Preisverteilung  statt , oer
hoffentlich jeden beteiligten Schreiber befriedi¬
gen wird. Jedenfalls wünschen wir der Tagung
schönes Wetter und einen harmonischen Verlauf.

Öffentliches Singen im Park.
Der in den Jadestädten durch seine Konzerte

bekannte Männergesangverein „Heim" wird bei
gutem Wetter am morgigen Sonntag, vormit¬
tags gegen 11.30 Uhr, im Park (Eingang Hin-
Lenburgstraße) einige Chöre aus dem deutschen
Liederschatz zu Gehör bringen. Der Verein zählt
78 Sänger und steht unter der Leitung des
Eymnastaloberlehrers Rehberg.

Empfang der Oesterreicher-Jugend.
Die 200 Gymnasiasten aus Oesterreichwer¬

den am Dienstag gegen 9 Uhr abends am
Landungsplatz von der Marinejugend und den
Schulgruppen des V. d. A. begrüßt. Von dort
werden sie mit Wimpeln und Musik zu ihren
Quartieren gebracht, die sich in der Jugend¬
herberge Kanalstraße, im Wanderheim der
„Naturfreunde" in der Genossenschaftsstraße und
im Jugendheim der „Herberte zur Heimat" in
der Marienstraße befinden. Das Programm für
die nächsten Tage sieht eine Schlickwanderung
por, ferner Besuch des Rüstringer Stadtparks
und Rathauses, Besuch der Garnisonkirche, Be¬
sichtigung der Marinewerft und einiger Kriegs¬
schiffe. Am 22. Juli werden die Oesterreicher
nach Bremerhaven fahren.

Parteipolitische Flaggen am Strand . _
«n Z.N der Erwartung , daß die Besucherdes.

Strandes der Inseln und der Küste soviel
^Selbstzucht zeigen und das Hissen von Flaggen
Andersgesinnter nicht stören werden; hat oer
Regierungspräsident mit sofortiger Wirrung die

Aus Mutterliebe zur Diebin.
Weil der Sohn SerzenSkummer hatte.

Berliner Brief.
Eine alte, verhärmte Frau , mit schnee.

weißem Haar und von Runzeln gefurchtem
Gesicht, sitzt ans der Anklagebank. Sie ist so
klein und zerbrechlich, daß man meint, ein
Windstoß könnte sie nmwerfen. Die Hände die¬
ser Frau sprechen ein« eigene Sprache — sie
sprechen von 70 Jahren harten Arbeit, von
Not und Entbehrungen und von schweren
Tagen , die nur von der Liebe zum einzigen
Sohn erhellt wurden.

Dieser Sohn sitzt jetzt im Zuhürerramn und
blickt abwechselndmit bangen Augen auf das
Gericht und auf die Hände der Mutter , die sich
ihm zuliebe zum ersten Mal an fremdem
Eigentum vergriffen haben.

Willi , der einzige Stolz des alten Mütter¬
chens, hatte eines Tages die hübsche, kleine
Hella kennengelernt und sich nach einigen
Wochen mit ihr verlobt. Als er jedoch einige
Zeit darauf arbeitslos wurde, kam die erste
große Enttäuschung: Hella wandte sich von ihm
Nb. Sie wollte immer hoch hinauf und glaubte,
mit ihrem niedlichenGesicht eine bessere Partie
erobern zu können.

„Mein armer Junge," erzählt das Mütter¬
chen dem Gericht mit zittriger Stimme. „Sie
Hätten ihn damals nicht wiedererkannt, meine
Herren. Er war wie von Sinnen. Er wollte
nichts essen, sprach tagelang kein Wort und
schluchzte nur die ganze Nacht hindurch in sich
Hinein. Es war für mich so furchtbar, daß ich
ihm nicht helfen konnte . . ."

Nach einiger Zeit bekam Willi wieder Ar¬
beit. Aber den Verlust seiner Braut konnte
er noch immer nicht verwinden. Vergebens
versuchtedie Mutter, ihn auf andere Gedanken
zu bringen. Eines Tages war Hella plötzlich
wieder da. Der reiche Freund, den sie in¬
zwischen gefunden, hatte sie sitzengelassen. Willi
verzieh ihr und alles schien wieder in bester
Ordnung.

Aber Hella hatte unruhiges Blut . Ein
junger Kaufmann kreuzte ihren Weg und
wieder waren alle guten Vorsätze vergessen.
Das neue Glück dauerte nur kurze Zeit, aber
diesmal traute sich das Mädchen nicht mehr,

wieder zum verlassenen Bräutigam zu kommen.
Willis Mutier erfuhr von ihrem Mißgeschick.
Sie suchte Hella auf und Lat sie, wieder zu
ihrem Jungen zurückzukehren; sie werde in¬
zwischen vielleicht eingssehenhaben, daß Willi
es doch am besten mit ihr meine.

Dieser Ueberzeugung war auch Hella. Zum
zweiten Mal wurde Versöhnunggefeiert. Hella
war jetzt fest entschlossen, bei Willi aus¬
zuharren.

Einige Zeit darauf sollte sie Geburtstag
feiern. Hella hatte sich schon seit langem ein
weißes Seidenkleid gewünscht. Willi und seine
Mutter rechneten hin und her: sie hatten aber
kaum genug, um die nötigen Lebensmittel
kaufen zu können. Willi wurde wieder traurig
und nachdenklich. Das Mütterchen erklärte
aber, Hella werde zum Geburtstag ganz be¬
stimmt ihr weißes Kleid haben.

Und wirklich: an ihrem Geburtstag erhielt
Hella ein weißes Seidenkleid, dazu sogar noch
passende Schuhe und eine weiße Kappe. Ihre
Freude war grenzenlos. Willi umarmte mit
Tränen in den Augen seine Mutter . Die Freude
war jedoch nur von kurzer Dauer. Während
die drei noch am Geburtstagstischsaßen, kamen
Kriminalbeamte in die Wohnung und holten
Hellas Geschenke ab.

Die jungen Leute wollten es gar nicht
glauben, daß die alte Frau diese Sachen einige
Stunden vorher in einem Warenhaus gestohlen
haben sollte. Das Gerichtsverfahrennahm un¬
erbittlich seinen Lauf.

„Ich will meine Tat nicht beschönigen," er¬
klärte die Angeklagte zum Ende der Verhand¬
lung- „Ich habe gestohlen— aber ich tat es
für meinen Jungen . Willi ist mein Einziger.
And wenn die Hella wieder von ihm geht,dann . . ."

Und das Mütterchen machte eine Handbewe-
gung, die ungefähr sagt: „Dann ist alles aus."

Das Gericht ließ in Anbetracht der Un¬
bescholtenheitund des Motivs der alten Frau
Milde walten. Die Angeklagte wurde zu sechs
Wochen Gefängnis mit Bewährungsfrist verur¬teilt.

Polizeiverordnung vom 4. Juni 1931, betreffend
das Hissen parteipolitischerFlaggen am Meeres¬
strande usw. aufgehoben. Gegen etwaige Stö¬
rungen der öffentlichen Sicherheit und Ordnung
wird aber, wie die Regierungspressestellemit¬
teilt , mit allen polizeilichenMitteln vorge¬
gangen werden.

Sonderfahrt nach Wangewoge.
Anläßlich der 36. Tagung des Niedersächsi¬

schen Stenographenbundes System „Stolze--
Schrey" vom 16. bis 18. Juli in den Jade-
stäiotenunternimmt am Montag , dem 18- Zuli,
der Bäderdampfer „Stadt Rüstringen" eine
Sonderfahrt nach Wangerooge und zum Rote-,
sandleuchtturm, an der sich auch Nichmlitglieder
beteiligen können, Dis Abfahrt erfoW um

8 Uhr von der 1. Einfahrt, Rückkehr vom Rote-
sandleuchtturm gegen 2 Uhr nachmittags, Rück¬
kehr vom Tagesausflug nach Wangerooge um
9 Uhr abends.

Aus dem Amtsgericht.
v. Der Reisevertreter Hans W. hatte Hafer¬

flocken auf Kommissionbezogen, die Ware um-
gssetzt und den Schuldbetrag der Firma in
Elmshorn „vergessen" einzusenden. Diese Ver¬
geßlichkeit kostete ihm 50 ML Geldstrafe. —
Auch der Vürohilfsarbeiter Johann B. muß
50 Mk. bezahlen. Er lebte in bedrängten Ver¬
hältnissen und wurde daher aushilfsweise beim
Magistrat ,belschäftigtz"--Aver diese wirtschaftliche'
Rettung . kGlnte, .Hex,HiMschüldigte scheinbar
nicht vertragen, denn er entnahm dem Akten¬
schrank feines Dienstraumes einen Betrag von

34 Mk. — Fräulein Olly K. war seinerzeitbet
einem hier wohnenden Admiral in Stellungund eignete sich dort ohne Erlaubnis der „Gnä¬
digen" verschiedeneBekleidungsstückean.
schwor Stein und Bein, die Sachen hätten in
der „Ausrangierkiste" auf dem Boden gelegen.
Der Wert betrug insgesamt etwa 50 Mk. M
den Diebstahl erhielt Frl . K. zwei Wochen
Haft. — Zwei junge Leute, die Abonnenten
auf ein Heilmechodenwerksuchten, kamen Ende
März auch nach Reustadtgödens und quartierten
sich Lei einem dortigen Gastwirt als „Jung¬
lehrer" ein. Sie verließen jedoch die gastliche
Stätte , ohne ihre gemachtenSchulden zu zahlen
und einer von ihnen nahm „aus Versehen" ein
Paar Damenschuhemit. Der Fliesenleger Emil
F . erhielt wegen dieses Tuns 14 Tage Ge¬
fängnis und der Schlosser Johann R. zwei
Wochen und einen Tag. Beide sind ortsfremd
und befinden sich auf Wanderschaft, die aller¬
dings durch eine Verpflegung auf Staatskosten
unangenehm unterbrochen wird.

Zwei verbilligte Lloyd-Fahrten.
Am Sonntag veranstaltet der Norddeutsche

Lloyd mit seinen beiden Doppelschrauben¬
dampfern „Glückauf" und „Vorwärts" zwei ein¬
malige Sonderfahrten. Der Dampfer „Vor¬
wärts " fährt um 10 Uhr von der 1. Hafen¬
einfahrt nach Bremerhaven zur Besichtigung
des Schnelldampfers „Bremen". Für Fahrt¬
teilnehmer ist der Besichtigungspreis um dis
Hälfte ermäßigt und beträgt 1 RM. Karten
sind nur an Bord erhältlich. Der Fahrpreis
für dis Strecke Wilhelmshaven—Bremerhaven
und zurück ist auf 3 RM . festgesetzt. Rückkunft
in Wilhelmshaven 20.30 Uhr. — Der Dampfer
„Glückauf" fährt um 10 Uhr von der 1. Hafew
einfahrt nach Helgoland und kehrt um 22 Uhr
zurück. Der Fahrpreis ist auf 4 RM. ein¬
schließlich Landungsgebühren in Helgoland er¬
mäßigt. — Die für Sonntag in Aussicht
genommene Abendfahrt fällt aus.

Fahrraddiebstiihle in Wilhelmshaven.
Gestohlenwurden folgende Fahrräder : Aus

dem Hausflur des Hauses Nordseestr. 3 ein
Herrenfahrrad Marke „Ideal ", Nr, unbekannt,
Rahmen schwarz. Felgen gelb mit schwarzen
Streifen . — Am 13. Juli , gegen 20 Uhr, von
dem Hof des Hauses Vismarckstr. 57 ein
Herrenfahrrad Marke „Presto-Othello", Nr.
902 571, Rahmen schwarz, Felgen gelb, mit
Dznamo ohne Lampe. An der Vordergabel be¬
findet sich ein Handstockhalter. — Am 14. Juli,
zwischen 18 und 23 Uhr, ein vor dem Haus«
Bismarckstraße 146 unangefchlossen stehendes
Damenfahrrad Marke .Möwe", Rr. unbekannt,
Rahmen schwarz, Felyen gelb, mit neuem
Kleiderschutz. — SachdienlicheAngaben erbittet
die Wilhelmshavener Kriminalpolizei.

Wieder eingefunden.
Das vor einigen Tagen als gestohlen ge¬

meldete Segelboot  und Dingt wurden
herrenlos, auf einer Sandbank liegend, auf¬
gesunden und fichergestellt.

Von der Reichsmari «« » siorZ
-" Dött Kreuzer „K ö 1n" ist am 15. Juli nach¬
mittags m Stvinemündö etngelatifeß AM-WM
am 18. Juli von dort wieder in See gehen. —
Das Torpedoboot„S eeadle  r" mit dem Koin-

Wer sonst sollte den Mord begangen haben?
Geyer war nicht beraubt worden. Seine gol¬
dene Uhr, ein kostbarer Brillantring , den er am
kleinen Finger trug, alles war da. Selbst
seine Brieftasche mit dreißigtausendMark Inhalt
hatte man unter seinem Kopfkissen wohlverwahrt
gefunden. Kein Raubmörder hätte auf diese
Sachen verzichtet.

Rein, Geyer war seinem Nebenbuhler zum
Opfer gefallen. Daran konnte wohl nicht ge-
zweifelt werden.

Sein Schwager? Ein Beamter der Unter¬
suchungskommission war dafür, ihn sich näher an¬
zusehen. Man tat es. Aber war doch sehr bald
von der Unsinnigkeitdieses Verdachts überzeugt.
Warum sollte der Mann, der unbescholten war,
der eine gute Anstellung im Geschäftshause sei¬
nes Schwagershatte, der mit ihm in gutem Ein¬
vernehmen gelebt, was sollte den dazu getrieben
haben, ihn meuchelmörderisch zu töten?

Er hatte die ganze Nacht hindurch gezecht,
hatte sich nur, wie der Wirt und der andere East
aussagten, ein paarmal auf kurze Zeit aus der
Gaststube entfernt, um im Hofe seine Notdurft
zu verrichten. Er war so schwer bezecht gewesen,
daß er, als man die Tat entdeckte, auf dem Fleck
eingefchlafen war, auf den man ihn geschleppt
hatte . Sinnlos betrunken war der gewesen. In
solchem Zustande mordet niemand.

Rein, Westphalkam nicht als Täter in Frage.
Er brachte die Leiche heim.

2m Goldmann und Eeyerschen Geschäftshaus
wurde der Sarg aufgebahrt. Jda hatte es mit
Eoldmann besprochen, und er hatte es so an-
aeordnet. Unter großer Beteiligung hatte man
Jakob Geyer zu Grabe getragen. Auch Westphal
war dabei. Er stand neben Jda am offenen
Grabe. Der Totengräber reichte die Schaufel
mit Erde jedem Leidtrugenden hin, daß er die
üblichen drei Hände voll Erde in die offene
Gruft werfe. Als an Westphal die Reihe war,
verhinderte es Jda dadurch, daß sie an seiner
Stelle zugriff. Ein Blick von ihr ließ ihn zurück¬
treten . --

In Westphal hatte man sich doch getäuscht.
Er schien doch nicht der oberflächliche lebens¬
gierige Mensch zu sein, für den man ihn all die
Zeit gehalten hatte. Oder er hatte sich von
Grund auf geändert. Seit dem Tode Geyers war

er wie ausgewechselt. In der Firma fiel das
allgemein auf. Hatte er schon immer seine Ar¬
beit geleistet, jetzt stürzte er sich mit wahrem
Feuereifer hinein.

Die Bücherrevisionhatte auch nicht zutage
gefördert, was man befürchtet hatte. Also man
hatte Westphal zu Unrecht verdächtigt. Mansah ihn jetzt mit ganz anderen Augen an als
früher.

Nur eine machte eine Ausnahme davon: das
war seine Frau . Unter ihren suchenden Augen
wand er sich wie ein Wurm. Sie schienen bis
auf den Grund seiner Seele zu sehen. Er ging
ihr jetzt nach Möglichkeit aus dem Wege. Es
kam immer häufiger vor, daß er gleich nach Ge¬
schäftsschluß in die Wohnung seiner Mutter
ging und diese ihre ganze Überredungskunst
aufbieten mußte, um ihn zum Hinaufgehen in
seine eigene Wohnung zu bewegen.

„Was hast du nötig, dich vor ihr zu ver¬
kriechen? Das fehlte auch noch! Die sollte dir
dankbar sein, daß du sie geheiratet hast. Bring'
ihr das mal bei. Notwendig ist es, daß du sie
wieder klein kriegst— so wie sie zu Anfang
war."

Sie klein kriegen, nein, das war nicht mög¬
lich. Er wollte es auch nicht. Wenn sie ihn nur
nicht mehr mit ihren kalten feindseligenBlicken
verfolgen wollte. In diesen lag etwas, das an¬
sprang — das sich mit tausend scharfen Krallen
in sein Gehirn schlug. Das quälte bis zum
Wahnsinn. Zur Verzweiflung würde sie ihn
bringen, er fühlte es. Wenn sie doch lieber
reden wollte, dann konnte er antworten, und
wenn sie ihn beschuldigen würde, konnte er sich
verteidigen.

Eines Abends — die Mutter hatte ihn in
seine Wohnung begleitet — erhob sich Jda , die
mit einer Näharbeit am Tische saß, bei ihrem
Eintritt ins Wohnzimmer sofort und verließ
die Stube . Die Mutter sah ihn fragend an.

„Jst 's schon so weit, daß sie mit dir nicht mehr
am gleichen Tisch sitzen will?"

Er zog die Schultern hoch, sein Gesicht, das
aschfahl war hatte einen Ausdruck von tiefer
Verlegenheit.

..Laß sie", sagte er zur Mutter , die im Be¬
griff war , Jda zu folgen, um sie zur Rede zu
stellen. Aber die Alte ließ sich nicht hindern.

Einmal mußte man doch hören, was diese Per¬
son gegen ihren Mann hatte. Sie folgte Jda
ins Schlafzimmer.

„Was ist das für ein Betragen? Du stehst
auf, wenn dein Mann und ich uns zu dir setzen!"

Jda sah sie mit einem Blick an, unter dem
sie unruhig wurde.

Sie versuchte eine Annäherung:
„Jda , so geht es nicht weiter, dein Mann

leidet unter deiner Härte — laß ab davon. Ich
weiß, was du ihm und mir zum Vorwurf machst:
wir beide wären am Tode deines Kindes schuld.
Das ist ein schwererVorwurf, der uns aber
nicht trifft , Jda . Du hast dich in einen bitteren
Haß gegen uns verbissen, versuch' davon frei zu
werden. Wir sind wirklich nicht schuld daran,
daß du dein Kind nicht lebend zur Welt brach¬
test."

„Ich weiß jetzt, daß es ein Glück war, daß
es tot zur Welt kam", sagte Jda langsam. „Auch
dir wäre wohler, dein Sohn wäre nicht lebend
zur Welt gekommen."

Herrgott, war dies Frauenzimmer verrückt? !
Sie sah Jda mit einem Blick an, der Furcht und
Entsetzenausdrückte. Wenn Hermann das noch
lange mitmachte, dann würde er gewiß auch
noch verrückt werden. Diese Person trieb ihn ja
systematisch zur Verzweiflung. Warum trennte
er sich nicht von ihr ? Das Veste wäre es doch
schon. Sollte er doch seine Stellung dadurch ver¬
lieren, was kam es darauf an, es fand sich auch
wieder eine neue.

Jda hatte die Speisezimmereinrichtung, die
schon beinahe bis zur Hälfte bezahlt war, vom
Möbelhändler abholen lassen.

„Mir brauchen kein Eßzimmer, aber ich einen
Arbeitsraum", hatte sie gesagt.

„Wozu braucht du ihn?" fragte ihr Mann.
„Um darin zu arbeiten natürlich."
„Hast du notig, für Geld zu arbeiten? Ich

verdiene doch soviel, daß es zur Führung des
Haushalts reicht."

„Ich nehme kein Geld von dir, du magst es
anlegen wie du willst. Es wird einmal der Tag
kommen, wo du es sehr nötig gebrauchen wirst."

Die Wut stieg in ihm aus. Mit der Hand
auf den Tisch schlagend, schrie er sie an : „Laß
deine blödsinnigen Prophezeiungen. Gar nichts
wird kommen— gar nichts, hörst du!"

Sein Gesicht hatte sich gerötet, seine Augen
blickten voll Haß auf sie. Sie hielt seinen Blick
ruhig aus.

„Du weißt auch ohne meine Prophezeiung,
was für dich kommenmuß und kommen wird."

„Was wird kommen — .was ?"
Er trat dicht vor sie hin. Sie wich keinen

Schritt zurück. Ihr Gesicht war leichenblaß, und
ihre dunklen Augen glühten.

„Was fragst du mich, was kommen wird —
du weißt es. Das Schicksal webt, und du hälft
die Fäden des deinen nicht mehr in Händen. .

„Du hälft sie?"
„Ja , ich halte sie."

«

Westphal fühlte mit beängstigenderDeutlich¬
keit, daß Jda die Fäden seines Schicksals in
ihren Händen hielt. Noch war nicht recht er¬
kennbar, wie sie sie spann, aber er zweifelte
mcht daran, daß sie sie allmählichzu einem Netz
verwob, das sie ihm eines Tages Überwerfen
würde. Sie umlauerte ihn. Es verging kein
Tag, an den: sie nicht zu ihm von Geyer und
seinem Tode sprach. Weil es ihm lästig wurde,
bat er sie einmal, nicht mehr davon zu sprechen.

„Warum nicht? Bereitet es dir Qual ?"
In ihrem Blick war etwas, das ihn empörte.

Er schrie sie an : „Quatsch! Qual ? Langweilig
ist es mir. Ich mag von diesen Dingen nichts
mehr hören!"

Er schrie sie jetzt oft an, was er früher nie
getan. Seine Nerven waren so überreizt, daß
er sich nicht mehr beherrschenkonnte. Einmal
sagte er es ihr. Wenn sie etwas gegen ihn habe,
so sollte sie sich zu ihm aussprechen: aber dieses
heimliche Belauern sollte sie sein lassen, es mache
ihn verrückt.

Sie sah ihn mit ihrem rätselhaften Blick eine
Weile an, und dann . fragte sie unvermittelt,
warum er sich am Tage vor seiner Abreise nach
Oberschlesien habe erschießen wollen? Er ver¬
mochte keine Antwort zu geben. Sein Gesicht
ward kalkweißund sein Blick ging hilflos ins

(Fortsetzung folgt.)
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Aus den Gütern der Junker.
Eine Reportage aus dem ostelbischen.Wohlfahrtsstaat" . - Eine Land¬

arbeiterin erzählt.
Man meint, das müsse hundert Jahre her

sein. Aber das war kurz vor dem Kriege auf
den Rittergüternzwischen Oder und Elbe, in
Mecklenburg und in der Provinz Brandenburg.
Es war inzwischenetwas besser geworden,
aber nun sind ja die Herren wieder an der
Macht.

Am dritten Ostertag ging es los, Jahr für
Fahr. Da hatten wir uns an den Vorschnitter
vermietet. Die Vorschnitter schlossen mit den
Gutsinspektorenab und suchten sich ihre Ar¬
beiter dann per Inserat . Die Güter zahlten
ihnen pro Kopf einen bestimmten Betrag.
Meist wurden Paare genommen für die Land¬
arbeit, Mann und Frau oder ledige junge
Leute, die der Vorschnitter zusammentat.

Wenn das Gut in der Nähe des Heimat¬
ortes lag. wurden Leiterwagen geschickt, sonst
wurden die Kästen, die unser Hab und Gut
bargen, per Güterwagen vorgesandt, wir fuh¬
ren „vierter Güte" hinterher.

Zn der Schnitterkaserne.
Nun war unsere Wohnung, bis in den

späten Herbst hinein, die Schnitterkaserne. Ein
einziges großes Gebäude, eigens zu dem Zweck
erbaut, uns aufzunehmen. Ein Wohnraum,
eins Küche, darüber ein Schlafraum — für
manchmal dreißig Paare . Die Kinder waren
auch dabei, vier, fünf zu einem Ehepaar, wo
sollten sie bleiben? Im Heimatsdsrf stand die
Wohnung leer, die Miete mußte freilich wei¬
ter gezahlt werden.

Eine Frau , aus der Schnitterkolonne und
von ihr bezahlt, blieb tagsüber in der Kaserne
und kochte, was die einzelnen Familien vor¬
bereitet hatten. Topf für Topf. Die Kinder
gingen zur Schule und waren dann sich selbst
überlassen, die größeren machten nachmittags
leichtere Arbeiten. Steine lesen und Unkraut
jäten, für ein paar Pfennige extra: die klei¬
nen blieben allein.

Vom frühen Morgen an ging es so. Kar¬
toffeln stecken im Frühjahr . Rüben hacken,
Rüben „verziehen", dann in die Klee-Ernte,
ins Korn und schließlich Kartoffeln buddeln.
Mittags gab es zwei Stunden Pause zur
„Heimkehr" zum Mittagessen, dabei mußte
auch das Werkzeug in Ordnung gebracht wer¬
den. Und weiter ging es bis zum Dunkel¬
werden. Wenn die Arbeitsstelle weitab lag
von der Kaserne — die Güter waren ja so
groß — wurde draußen gekocht, wochenlang
Pellkartoffeln zur Zeit der neuen Ernte , wie¬
der Topf neben Topf gestellt. Leinöl gab es
dazu oder Heringe, die Sonntags für die ganze
Woche im Dorf eingekauft wurden.

Abends hingen große Petroleumlampen in
der Mitte der Kasernen, die stellte der Ver¬
schaffter und beileibe nicht das Gut, das Pe¬
troleum ging vom Verdienst. Dabei wurden
dann Strümpfe gestopft — zum Lesen reichte
das Licht nicht aus. Es gab freilich auch we¬
der Zeitungen noch Bücher. Und keine Kraft
mehr zum Lesen. Nur Umfallen und Schlafen
— alle in einem Raum. Die Gutsverwaltung
stellte Stroh , weiter nichts. Die Betten hatten
wir uns mitgebracht. Ihren Platz in der Lade,
der nur frei war, nahmen jetzt die Eßwaren
ein, in der anderen Hälfte blieb die Wäsche.

Zugeklappt diente die Lade gleichzeitig als
Tisch. Denn es gab ja weiter keine Möbel.
Man konnte sich höchstens Nägel einschlagen
oder ein paar Bretter anbringen.

Opfer der Seuche.
Dann war wieder einmal die Diphtheritis

ausgebrochenunter den Kindern. Die Mütter
wußten Bescheid, der Vorschnitter meldete es
dem Inspektor, die Kinder blieben aus der
Schule. Aber sie schliefen weiter in der Ka¬
serne, kein Arzt kam. keine Krankenschwester.
Man hatte ein Hausmittel : mit Heringslauge
gurgeln. Die Heringe aß man zum Mittag¬
brot, die Lauge blieb sowieso übrig. Nachts
wachten die Mütter und machten Umschläge,
morgens mußten sie wieder hinaus aufs Feld.
Ich war damals zwölf Jahre alt , die älteren
Geschwister waren in Stellung oder beim Mi¬
litär . vier kleinere waren noch da. das Jüngste
gerade zwei Jahre alt. Es winselte den ganzen
Tag. Die andern gaben sich Mühe, ruhig zu
sein, damit es schlafen konnte. Schließlich
schlief es ein — und wachte nicht mehr auf.
Da merkte ich, daß es tot war . wir waren
allein, wir weinten alle vor Schreck und liefen
aufs Feld. Das Kleine wurde auf dem frem¬
den Friedhof begraben, wir andern kehrten im
Herbst in unser Dorf zurück. Damals war
eben der Staat noch keine „Wohlfahrtsanstalt"
und es wurden genug neue Kinder geboren in
den Schnitterkasernen.

Von der „Herrschaft" sahen wir wenig. Wir
hatten nur mit dem Vorschnitter zu tun, der
Vorschnitter nur mit dem Inspektor. Der In¬
spektor ritt über das Feld, der Baron kam
„mit Vieren" manchmal die Chaussee entlang.
Der „kleine Baron" hatte ein Pony im Park
mit eigenem Wagen, wir standen manchmal
am Gitter und sahen zu. Aber wie die sonst
lebten, davon erfuhren wir nichts. Und hatten
auch keine Zeit, uns Gedanken darüber zu
machen.

Maul halten!
Im Herbst ging dann das große Abrechnen

los. Da war die letzte Nacht, die „lange
Nacht". Die Jungen tanzten. Denn sie hat¬
ten nichts zu rechnen. Die feudale Ordnung
oben war in der Familie fortgesetzt: die Frau
und auch die großen Kinder, manchmal schon

Prinz und
Ein Heer von Gespenstern und Leichen

geistert in braunen Hemden durch Deutschland.
Das Leben und zwei Jahrtausende der Ent¬
wicklung sollen totgeschlagen und verscharrt
werden, damit die Vergangenheit unseren Platz
einnimmt. Diese Mumien haben, wie bei¬
spielsweise am Sonntag in Eckernförde, begon¬
nen, unsere Eewerkschaftshäuserniederzureißen.

Sieben Jahrzehnte voll Kampf und
Schweißund unendlicher Mühe hat es die
deutsche Arbeiterklassegekostet, diese Häu¬
ser und Einrichtungen zu erbauen..

fünfundzwanzig, waren die Arbeitskräfte des
Vaters . Wir erfuhren nicht einmal, was wir
verdient hatten, wir bekamen auch keinen
Pfennig von dem Geld. Wir kannten nur die
allgemeinen Bedingungen: vom Korn gehörte
den Schnittern jede sechzehnte Mandel, wir tru¬
gen also auch das Risiko des Junkers : wenn
die Ernte mißraten war, war auch unser Ver¬
dienst miserabel. Für Kartoffeln gab es schon
Geld, fünf Pfennige für den Korb, wenn sie
sehr schlecht geraten waren acht Pfennig . Oft
gab es Empörung um den Preis , der Vorschnit¬
ter mußte verhandeln gehen.

In der „langen Nacht" der Abrechnung
aber entlud sich der Aerger über den schmalen
Verdienst nicht gegen die Junker, nicht einmal
gegen den Inspektor. Da gab es Krach mit
dem Vorschnitter, da stritt man untereinander.
Da war das System der Teilung der Blitz¬
ableiter. In der Schnitterkaserne schlug man
sich und nannte einander Betrüger — das
Schloß lag ruhig seitab.

Winter im Dorf.
Im November waren wir wieder zu Hause

im näßen Warthebruch. Um Weihnachten her¬
um war das Geld längst wieder zu Ende, trotz-
Syrupbrot und Pellkartoffeln mit Leinöl.
Dann gingen die größeren Mädchen in Stel¬
lung in die nächste Stadt , die jungen Männer
suchten sich in der Stadt irgendeine Gelegen¬
heitsarbeit. Der Kaufmann gab Kredit auf
Heringen, weil er wußte, die Familie ging im
Frühjahr wieder in den Schnitt — und ein
Teil des Verdienstes vom nächsten Jahr war
im voraus ausgegessen-E

Jetzt ist die Regierung Brüning gestürzt
über dem Siedlungsprogramm, das auf die
Güter der bankrotten ostelbischen Junker
Bauern bringen wollte, die vom eigenen
Land leben sollten. Das hat den Baronen
nicht gepaßt. Sie wollen weiter Subventionen
— und Arbeitskräfte stückweise gemietet, in Ka¬
sernen untergebracht, Verdienst, wie die Ernte
ausfällt . . .

Und wenn das Proletariat in diese Hölle
nicht mehr zurückwill, wird man es mit der
„Wohlfahrt" und anderen Hitlerdingen schon
wieder dahin bringen, meint man . . . .

Herta Zerna.

Arbeiter.
Das Schwert in der einen Hand, die Kelle in
der anderen, so wurden sie errichtet, wurde
Stein auf Stein geschichtet und Balken auf
Balken, Wenn jetzt die Fenster unserer Ge¬
bäude splittern und die Türen krachen, so gilt
dieser Haß der braunen Gespensterweniger den
Mauern als dem Geist, der darin lebt und wirkt.
O ja. wir kennen das Ziel, das die Bilderstür¬
mer anfeuert und das sie nie erreichen werden.

Das deutsche Volk und die arbeitenden Klas¬
sen aller Länder winden sich in schrecklicher
materieller und seelischer Not. Für Millionen
und aber Millionen ehemals fleißiger Hände

Fürsten verschachern ihre
Länder.

..Alwreukischer GM" —Grotzeinkäufer USA. —Belgischer
Kongo für alte Uniformen.

Es gibt kaum etwas auf der Welt, was
nicht zu einem gelegenen Zeitpunkte Ware
werden könnte. Es hat in der kapitalistischen
Gesellschaft Zeiten gegeben, wo sogar der
Mensch «ine Handelsware war. so gut wie
«alz und Pfeffer und niemand wird bezwei¬
fln . daß sogar ein so abstraktes Gut wie die
Freiheit, zu manchen Zeiten Handelsware ge¬
wesen ist. Man erinnere sich in diesem Zu¬
sammenhängean die Freiwerdung des Rhein¬
landes. die, soweit sie von Frankreichs Zustim¬
mung abhing. durch mancherlei materielle Ver¬
pflichtungen abgekauft werden mußte. Um so
weniger wird es daher verwundern, «penn hier
von Ländern dis Rede sein soll, von richtigen
großen und kleinen Ländern, von Königreichen
und halben Weltteilen , die ebenso verkauft
und verhandelt wurden wie ein kleines Bauern¬
gut.
m, Zum Beispiel das schöne Thüringen,
^veiß jemand, daß dieses schöne Land einst
von seinen Fürsten in Bausch und Bogen ver¬
kauft worden ist? Im Jahre 1236 trat Hein-
M der Erlauchte Thüringen nnd die sächsische
-tualz an Albrecht den Unartigen ab. Diesen
verwickelte ein Versuch, die ihm von seiner
ersten Gemahlin Margarete geborenen Söhne
Zugunsten des ihm von seiner zweiten Fran
gevorenenSohnes zu benachteiligen, in Krieg
mn den elfteren. Um all diesen Unbeguemlich-
reiten aus dem Wege zu gehen und seinen erst-
Worenen Söhnen eine lange Nase drehen zu
.Men , ging er hin und verkaufte im Jahre
>,„ 4 ganz Thüringen für ein Linsengericht,
vas Hecht für 12  000 Mark Silber an den Kö-

§ Adolf von Nassau.
s - Alch Preußen hat in früheren Zeiten zum
awecke der Eebietsvergrößerung nicht den Län¬

derkauf verschmäht. So kaufte König
Friedrich I. von Preußen von Sachsen die Erb¬
vogtei über Quedlinburg und Trecklenburg.
Noch großzügiger als Länderkäufer war sein
Nachfolger König Friedrich Wilhelm I-, der
..Soldatenkönig". — Bei den Friedensverhand¬
lungen in Stockholm im Jahre 1720 sah er ein,
daß die Schweden nicht geneigt waren, ohne
weiteres auf Pommern zu verzichten. Es
wurde nun über Vorpommern bis zur Peine
mit den Odermündungen ein regelrechter Ver¬
trag aufgesetzt und Preußen erhielt das Ge¬
biet für die damals erheblicheSumme von zwei
Millionen Talern. Das auf diese Weise käuf¬
lich erworbene Gebiet wurde im Jahre 1818
dadurchabgerundet, daß Preußen von Schweden
den Rest Pommerns kaufte.

Aus Kuriositätsgründen sei hier erwähnt,
daß es in Preußen auch einmal einen Finanz¬
minister gegeben hat, der als Ausweg aus
finanziellen Nöten den Verkauf preußischen Ge¬
bietes vorgeschlagen hat. Das war der Finanz¬
minister Ältenstein, der im Jahre 1810 einen
teilweisen Verkauf Schlesiens empfahl, um das
Budget wieder in Ordnung zu bringen. Das
ganze nennen sie heute ..altpreußischen Geist".

Auch die österreichische Hauptstadt Wien
wurde einmal verkauft. Das war in der Mitte
des 15. Jahrhunderts , als sie dem Fürsten
Albrecht und dessen Vruder Friedrich gehörte.
Da sich die schöne Stadt an der Donau nicht
gut getrennt regieren ließ, kaufte Friedrich von
Albrecht dessen Ansprüche auf Wien regelrecht
ab. Ebenso kaufte Friedrich im Dezember des
Jahres 1162 gegen eine jährliche Entschädigung
von 5000 Eoldgulden alles Land „unter der
Ems" an. Ebenso kaufte Kaiser Maximilian
im Jahre 1361 die Grafschaft Görz.

Im Jahre 1785 erkaufte sich Holland seine
Freiheit von den österreichischen Erbfolgerech-
ten gegen eine einmalige Zahlung von achtein¬
halb Millionen Goldgulden.

Alle dieser Länderkauf und -verkauf aber
wird zu einer Lappalie, in dem Moment, wo
die USA. als Käufer auf dem Ländermarkt
aufzutreten beginnen. Einer der größten Län-
derkäuse aller Zeiten wird der von Alaska
bleiben. Alaska gehörte bis zum Jahre 1867
zu Nllßland und hieß Russisch-Amerika. Es war
ein unwirtliches Gebiet, mit dem Rußland
nichts anzufangen wußte. Im Vertrag von
1867 wurde also Alaska, ein Gebiet von ein¬
einhalb Millionen Quadratmetern gegen den
Betrag von 7 200 00 Dollar in Gold an Ame¬
rika verkauft. Die Russen hatten anfänglich
viel mehr verlangt, aber die Amerikaner als
gute Geschäftsleutestellten sich auf den Stand¬
punkt, daß ihnen im Grunde an Alaska gar
nichts läge und daß sie den Russen nur einen
Gefallen erweisen wollten. Daß das Geschäft
mehr als gut war. erhellt daraus , daß Alaska
heute ein Drittel des amerikanischen Eold-
bedarfs deckt.

Unvergessenist auch noch, wie König Leo¬
pold von Belgien eine der größten und reich¬
sten Kolonien der Welt, den Kongostaat er¬
warb. Der ganze Kongostaat in seiner heuti¬
gen Ausdehnung wurde durch einen lächer¬
lichen Tauschhandel mit den eingeborenen
Häuptlingen erworben. Die Eingeborenen
hatten eine krankhafte Schwäche für glanzvolle
Uniformen und Livreen. König Leopold ließ
eine ganze Schiffsladung mit ' alten Hof¬
livreen aus Brüssel kommen. Für eine ein¬
zige dieser alten unbrauchbaren Livreen wur¬
den weite Tagereisen fruchtbaren Landes ein¬
gehandelt, ohne daß die Häuptlinge eigentlich
wußten, worum es ging. Sie drückten ihre
Daumen unter einen Kontrakt, den sie nicht
lesen konnten und das Geschäft war besiegelt.
Als der Bedarf an Livreen nicht mehr gedeckt
werden konnte, schickte man alte, unbrauchbare
Jnfanteriegewehre aus den napoleomschen
Kriegen, deren Rost schwarz Lberstrichenwurde.
Mit alten Livreen und unbrauchbaren Mu¬
seumsgewehrenwurde ein Gebiet eingehandelt,
das halb so groß wie Europa ist.

und Köpfe, für die Jugend und das Alter ist
der Sinn des Lebens geschwunden. Wozu dis
Schulen, wozu die Werkstätten, wozu der Acker
und das Feld, ja wozu selbst die Sonne, wenn
sie nur Hunger und Elend und Nutzlosigkeit des
Daseins beleuchtet, wenn sie nicht Leben befruch¬
tet. sondern Absterben und Tod! In dieser
Verzweiflungsstimmung wird die Nacht zum
Tag, scheinen die Gespensterlebende Wesen mit
Fleisch und Blut . Was zum Grab und zum
Untergang weist, ist ihnen verwandt. Gesin¬
nungsgenosse, Freund und Mitkämpfer. Was
lebt und vorwärts will, zum Tag und zum
Licht: das ist ihnen verhaßt und feind.

Und so suchen sie ihr Heil im Vergan¬
genen und Toten , so versuchen sie die Ar¬
beiterbewegung zu zerstören, ihre Häuser
und ihren Geist zu vernichten und das
Reich der Vergangenheit wieder aufzu¬
bauen . das nur das Reich der Toten ist.

Sprechen wir in der Sprache der Anführer und
jener, die sie besolden und beauftragen. „Der
Klassenkampfsoll ausgerottet und die Volks¬
gemeinschaft errichtet werden. Vom Prinzen
bis zum Arbeiter, vom Grubenbesitzerbis zum
Bergmann, vom Junker bis zum Knecht, es
soll ein Volk sein und ein Reich!"

Seit den Spartakuskämpfen im alten Rom
hören wir bereits diese Worte. Vor dreihun¬
dert Jahren waren sie von den Scharen der
Bauernkriege auf die Fahnen geschrieben. Als
sich aber die Hunderttausende von revolutionä¬
ren und gutgläubigen Bauern ergeben hatten.

da errichteten die siegreichen Herren nicht
die Grenzpsähle des Dritten Reiches , son¬
dern Galgen und Spieße , an denen
Zehntaufende von abgeschlagenen Bauern¬
köpfen baumelten.

„Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur
noch Deutsche", rief auch Wilhelm H in seiner
höchsten Not! Wie er. und wie es die herr¬
schenden Schichten gehalten haben, wir wissen
es. Wer focht 1813 in der vordersten Reihe
zur Befreiung des Vaterlandes ? Die armen
leibeigenen Bauern, denen man die soziale und
politische Gleichheitund Freiheit gegeben hatte
— bis das Vaterland , das heißt, bis die Für¬
sten und Großgrundbesitzerwieder frei waren.
Wer stand 1848 auf den Barrikaden? Die Ar¬
beiter! Wo blieben ihre Rechte und wo blieb
ihre Freiheit ? Im Papierkorü der Eid- und
Verfassungsbrüche.

„Vom Prinzen bis zum Arbeiter, die Volks¬
gemeinschaft, das Dritte Reich" — ruft es auch
heute wieder. Wir sehen noch nicht einmal
die Umrisse — aber was bereits da ist, was
wir bereits deutlich erkennen: das ist die Rolle
des Hitler,  genau wie 1625, wie 1813, wie
1914! Das Dritte Reich beginnt mit jährlich
1^ Milliarden Reichsmark Abzug und Brot¬
kürzung für die Aermsten der Armen, für dis
Mühseligen und Beladenen.

Vom Prinzen bis zum Arbeiter! Jawohl,
sie sitzen zusammenauf den Bänken des preußi¬
schen Landtages und marschieren zusammen in
der Braunen Armee der Gespenster. Dem Ar¬
beiter aber, der Rentenabzug, die Beschränkung
der Erwerbslosensürsorgeauf sechs Wochen nebst
Bedürftigkeitsprüsung.

Herr Hitler hingegen fitzt mit seinen zwölf
Aposteln im „Kaiserhof " und verbraucht
allein für Wohnen und Frühstück inner¬
halb weniger Tage mehrere Taufend
Reichsmark. Prinz Auwi verzehrt tapfer
die Hundertmillionenabfindung der Ho-
henzollern vom Vermögen und den
Steuern des Volkes , und eben hat ein
bereits mit 3,5 Millionen Reichsmark ab¬
gefundener Herzog von Altenburg seinen
Prozeß gegen das thüringische Volk „ge¬
wonnen ". Dieser arme Freund Adolf
Hitlers und der „Volksgemeinschaft ", der
im Armenrecht geklagt hat. erhält untz
nimmt neue dreißig Millionen Reiches
mark!

Es müssen die Lebendigen sterben, damit dis
Toten und die Mumien ein fröhliches Leben
führen können. So ist das Band geschlossen
das sie eint : die Prinzen und die Arbeiter! Daß
mit es nicht reißt, müssen die Eewerkschaftsü
Häuser zerstört, muß die Arbeiterbewegung vor»
nichtet werden.

Was ist die historische, unvergängliche Taj
von Lassalle, dem größten politischen Agitator
der modernen Zeit? Daß er vor siebzig Jahres
die Illusion von der „Volksgemeinschaft" zey,
stört, den Allgemeinen deutschen Arbeiterverein
und damit die Sozialdemokratie gegründet und
die deutsche Arbeiterklasseaktiv handelnd in ditz
politischeund wirtschaftlicheArena gestellt hat.
Nicht mehr ein Anhängsel des Bürgertums zn
sein, sondern allein und auf eignen Füßen
stehend, sich Freiheit , Gleichheit und Zukunft
zu erobern. Aus der Minderheit des Volkes
hat der Kapitalismus die Arbeiterklassezur ge¬
waltigen Mehrheit gestaltet. Sie bat sich das
Wahlrecht erobert und den Staat . Aber sie ist!
noch nicht der Staat selbst. Der Kapitalismus
verfault, aber er herrscht noch, und deshalb
überzieht der Leichengeruch der Wirtschaft auch
das StaatsleLen.

Eine Armee von Leichen und Mumien in
braunen Hemden hat sich dieser Kapita¬
lismus gedungen , das Vergangene und
Verfaulende zu erhalten , wiederaufzurich¬
ten , und die Tore der Zukunft zu ve«
rammeln.

Hitler gegen Lassalle! Der OLerosaf gegen den
Begründer der Sozialdemokratie. Die Brau¬
nen Häuser der Fememörder und der Prinzen
gegen die Eewerkschaftshäuserder sozialen und
politischen Freiheit und der Befreiung voiN
Joche des Kapitalismus ! Die Toten gegen di ĵ
Lebenden!

Angetreten! Die Fahnen hoch! Brüden
zur Sonne, zur Freiheit!



Der Hundertjährige Kalender.
Der Hundertjährige mit seinen Wettervorhersagen ist ein

»echt wunderlicher Kalender. Die Zahl derer, die immer noch
eine abergläubische Verehrung vor dem Hundertjährigen
Kalender haben, ist noch recht groß. Die wichtigsten Aufzeich¬
nungen im Hauskalender sind die Angaben des Hundert¬
jährigen. Dabet ist der Hundertjährige nicht einmal ein Hundert¬
jähriger, seine Angaben wiederholen sich von sechs zu sechs
Jahren.

Der sogenannte Hundertjährige Kalender ist nunmehr
275 Jahre alt. Man glaubte damals, daß außer der Sonne
und dem Mond die fünf damals bekanntenPlaneten : Saturn,
Jupiter . Mars , Venus und Merkur, auf das Wetter Einfluß
hätten, und daß sie abwechselndeiner nach dem anderen je
ein Jahr regierten und nach ihren besonderen Eigenschaften
und Kräften das Wetter machen: regnen, schneien oder die
Sonne scheinen lassen können. Der Abt des Klosters Langheim
in Oberfranken. Dr. Mauriz Knauer, verfaßte um 1645 einen
Kalender „Laleucksriumosconomicum prsctioum Perpetuum",
zu deutsch: „Beständiger Hauskalender, aus dem jährlich die
Witterung zu erkennen und nach der Gestalt der Wein- und
Veldtbau mit Nutzen anzuordnen." Knauers Absicht war nicht,
das Wetter für künftige Jahre vorauszusagen, sondern viel¬
mehr die Beobachtungen und Berichte über das Wetter des
vorhergegangenenJahres sestzulegen. Im Jahre 1657 fand sich
ein Herausgeber, der diese Wetterberichtestatt eines „immer¬
währenden" als „Hundertjährigen" drucken und verbreiten ließ;
Nach ihm sollte das gleiche Wetter alle hundert Jahre wieder-
kehren. Die Menschen sind darauf hereingefallen, und der
Hundertjährige Kalender fand eine solche Verbreitung, daß er
in keinem Haushalt fehlen durfte und in keinem Kalendarium,
das Anspruchauf Gültigkeit erheben wollte.

Die Geschichte der Briefpost.
Die Briefpost ist eine sehr alte Einrichtung. Man hat schon

frühzeitig Briefe geschrieben und diese durch Boten befördern
taffen. Aber die moderne Briefpost als allgemeine Verkehrs-
etnrichtung trat doch erst verhältnismäßig sehr spät in Er-
jichetnung.

Die erste Briefpost, bei der Postwertzeichen verwendet worden
find, wurde 1632 in Paris errichtet. Nach einer erhalten-
gebliebenen „Instruction ", datiert vom 7. Juli 1632, ver-
ausgabte die Stadtverwaltung von Paris ein sogenanntes
ViHst äs Port paz'S als erstes bekanntes Postwertzeichen. Es
war ein Papierstreifen, etwa unseren Streifbändern ähnlich,
auf den folgendes gedruckt war : 1. ein besondererStempel der
Kommune, 2. die Worte „port paxL" (Porto bezahlt), 3. I.s . . .
jour äs I'aa 1632. Der Betrag für ein solches Billett war
zwei Sol.

LE
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Im Jahre 1653 wurde die Verwaltung der Pariser Stadt¬
post gegen Entrichtung eines hohen Pachtschillingseinem Herrn
de Dalayer übergeben, der die Briefpost erst richtig ausbaute.
Er brachte an verschiedenen Stadtteilen Briefkästen an, denen
man den Brief anvertraute. Ferner richtete er eine ganze Reihe
von Verkaufsstellenein, bei denen die Portobilletts zu haben
waren. Valaher war offenbar ein besserer Geschäftsmannals
die Pariser Stadtkommune, denn er setzte die Gebühr für die
Beförderung eines Briefes auf einen Sou (etwa fünf Pfennig)
herab. Damals waren also die Postwertzeichen bedeutend
billiger als heute. Valaher rechnete dabei auf eine allgemeine
Benutzung der städtischen Einrichtung und wollte die Be¬
nutzung jedermann ermöglichen. Daher das billige Porto.
Auch an Reklame ließ er es nicht fehlen. Er stellte die Brief-

1,50 Mark, von einem Ende Deutschlands bis zum andere«
mehr als einen Gulden. Für die Beförderung eines Briefes
von Amerika nach Wien mußten 20 Mark bezahlt werden. Ei«
Gelehrter, der sich damals ein Pflanzenblatt von Brasilien nach
Wien schicken ließ, mußte als Porto sogar 2V Taler erlegen.

Die natürliche Folge war, daß nur wenige Briefe ge¬
wechselt wurden, und daß man das Porto auf jede nur erdenk¬
liche Art zu hinterziehen versuchte. Ein vollkommenerUm¬
schwungtrat dann ein, als England sich im Jahre 1840 ent¬
schloß, das Penny- oder Grvschenporto einzuführen. Kurz
darauf wurde auch die Briefmarke in ihrer heutigen Form ein¬
geführt. In Preußen wurde das Porto erst 1849 ermäßigt, und
damit begann erst der eigentlicheBriefverkebr in Vielen, Um.
fange, wie wir ihn heute kennen.

Post insbesondere denjenigen seiner Mitbürger zur Verfügung,
die an das Zimmer gefesselt waren, so denjenigen, „die in
Gefängnissen sitzen oder sich in Klöstern und Kollegien be¬
finden", ferner „Men, die verhindert sind, selbst auszugehen
wegen ihres Gesundheitszustandes oder wegen ihrer Gläu¬
biger". Auch den Herren und Damen bei Hofe wurde nahe¬
gelegt, sich der Einrichtung in allen eiligen und diskreten Fällen
zu bedienen.

So brachte Valaher fertig, was der Pariser Kommunenicht
gelungen war : die Briefpost wurde sehr stark benutzt und war
ein einträgliches Geschäft. Jeder wollte mit dieser Einrichtung
seinen Freunden und Bekannten eine Ueberraschungbereiten,
und der Unternehmer kam bei dem billigen Tarif sehr gut auf
seine Rechnung.

Valaher selbst war nicht der Erfinder der Briefpost; er hatte
lediglich die Verwaltung, die ihm später, als er mit seinem
Pachtschilling im Rückständeblieb, wieder entzogen wurde.
Nach dem Tode Ludwigs XIV., im Jahre 1715, ging die Pariser
Stadtpost, nachdem sie über 83 Jahre existiert hatte, wieder
ein. Erst mehr als 150 Jahre später wurde der erste Versuch
erneuert, diesmal mit bleibendemErfolg. Merkwürdigerweise
nahm der frankierte Brief nicht seinen Ausgangspunkt von
irgendeinem Mittelpunkt des Verkehrs, sondern von dem ziem¬
lich abseits gelegenen KönigreichSardinien . Dort kamen im
Jahre 1819 Briefmarken von ganz eigentümlicherForm in den
Verkehr. Die „Generaldirektionder KöniglichenPost" verkaufte
Papierbogen mit eingedrucktenWertstempeln im Betrag von
15. 25 und 50 Centesime. In diese Bogen wurden die Briefe
eingeschlagen. Sie waren damit frankiert und wurden be¬
fördert. Aus dem zunächst etwas umständlichenVerfahren ent¬
wickelte sich dann die Wert- und Briefmarke.

Das Porto war am Anfang der regelrechtenBriefpost sehr
hoch. Nach einer Aufstellung Zeelmanns kostete im Jahre 1824
ein Brief von Aachen nach Memel 18 Silbergroschen, vor
Hunderl Jahre« ein Brief von Frankfurt am Main nach Danz»g«i

350 Jahre Zigarre.
Noch im Jahre 1809 schrieb das bekannte Vrockhaussch«

Lexikon: „Einer besonderenArt des Tabakrauchens mutz hier
noch Erwähnung getan werden, nämlich der Cigarros : es
sind dies Blätter , welche man zu fingerdicken hohlen Zylinder«
zusammenrollt und dann an dem einen Ende anzündet, di«
mit dem andern in den Mund genommen und so geraucht
werden. Diese Art, deren man sich statt der Pfeifen iw
Spanischen Amerika bedient, fängt an, auch in unseren Gegen¬
den sehr gemein zu werden; ob dadurch den Rauchern der
Geschmack veredelt oder verbessert werde, ist wohl nicht gut zu
bestimmen, eben weil es — Sache des Geschmackes ist."

Der Geschichtschreiber der Technik, F. M. Feldhaus, führt
die Geschichte der Zigarre in Europa bis ins Jahr 1734 zurück
152 Jahre weiter zurück führt die wohl früheste Erwähnung
der Zigarre in Mitteleuropa, Deutschlandund seinen Nachbar¬
ländern. Sie steht in einem Büchlein, das den Arzt Anto«
Schneeberger. Leibarzt des Polenkönigs Sigismund August, i»
Krakau zum Verfasser hat, und ist gerade 350 Jahre alt
Schneebergerberichtet über berauschendeGerüche, Räucherwerk
und im Zusammenhang damit auch über die Zigarre : „Heut¬
zutage sieht man beinahe alle Seeleute, die aus Indien oder
Portugal zurückkehren, kleine Trichter, aus Palmblättern odei
Stroh verfertigt, im Munde führen, an deren äußerster Seit«
zusammengerollte, zerschnittene und getrockneteTabakblatt«
hineingesteckt sind. Diese zünden sie mit Feuer an und sauge»
mit offenstehendemMunde, so viel sie können, durch Einatme«
den Rauch ein. Dabei behaupten sie. daß dies Hunger uni
Durst beschwichtige, die Kräfte wieder herstelle und den GeiP
erheitere. Sie versichern öfters, daß es das Gehirn mit
angenehmer Trunkenheit zur Ruhe bringe. Durch gewisse,
äußerst wohlriechendeDämpfe erfüllt dieser Rauch die Gehirn¬
gänge. Dieser Rauch macht nicht trunken, noch verwirrt er
durch Frösteln." ^ .imsmaris krosedau.
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-nantzo der 2. Torpedobootsflottille ist Heute
«nrmittaq aus der Ostsee zurückkehrend hier
wieder eingetroffen. - Das Fischereiichutzboot
Weier"  ist gestern in Jevernetz (Schottland)

zn kurzem Aufenthalt eingetroffen.
Patentschau.

Hans Harting, Rethausen Lei Cloppenburg:
Schutzkappe für Möbelfüße. Gebrauchsmuster.
— Fa. A. Keinen, Varel : Anlage zum Mischen
von körnigen und faserigen Stoffen. Ange¬
meldetesPatent . — Adolf Fetten, Oldenburg:
ALdichtungs- oder Bedachungsplatte für Ein¬
säuerungsanlagen. Gebrauchsmuster. — Karl
Gleich, Rüstringen: Kreidehalter. Gebrauchs¬
muster. — Wilhelm Volkers, Westrhauderfehn
(Kr. Leer) : Rechenbaukasten. Erteiltes Patent.
Heseper Torfwerk GmbH., Meppen: Verlade¬
maschine. Erteiltes Patent . — Die Patentschau
wurde zusammengestellt vom Patentbüro Jo¬
hannes Koch in Berlin NO. 18, Große Frank¬
furter Stratze 5^ Auskünfte dort bereitwilligst.

Wetternachrichtenaus See.
Außenjade: Wind NNO 2, bewölkt, zeitweise

Regen, Dünung, Temperatur 17 Grad; Minse-
nersand: Wind O 1, bedeckt, See ruhig, Dünung,
Temperatur 18 Grad; Wangerooge: Wind N
0—1, See 1, bedeckt, Temperatur 18,5 Grad;
Voslapp: Wind ONÖ 1, bedeckt, Hochwasser ge¬
wöhnlich, Temperatur IS Grad; Arngast: Wind
O 0—1, bewölkt, Kimm dunstig, Hochwasser 1,30
Meter, Temperatur 19 Grad.

Vom Hafen.
Eingelaufen sind gestern nachmittag die

Motorschiffe „Hoffnung" und „Mariott von
Hamburg mit Stückgut. Seezeichenfahrzeug
„Schillig ist aus See zurückgekehrt.

Wettervorhersageund Hochwasser.
Wetter für den morgigen Sonntag : Bewölkt,

veränderlich, kühl. — Hochwasser ist morgen um
0.10 Uhr und um 12.35 Uhr, am Montag um
1.10 Uhr und um 13.25 Uhr.

Iadestö- tifOe Veranstaltungen.
Eiserne Front. Morgen große Demonstration.

Abmarsch 11.80 Uhr Peterstraße. Kund¬
gebung auf dem Bismarckplatz.

Stenographentagung. Heute ab 8.30 Uhr Be¬
grüßungsabend, morgen mittag 12 Uhr
öffentlicheVersammlung, morgen Festabend
mit Preisverteilung im „Parkhaus ".

Nach Helgoland und Bremerhaven. Morgen
mit den Lloyddampfern „Glückauf" und
„Vorwärts". Abfahrt in beiden Fällen um
10 Uhr.

Futzballfest. Sonntag , abends 8 Uhr, im „Tonn¬
oeicher Hof", großer Festball zum 20jährigen
Bestehender Fußball-Abteilung Heppens.

Nach Helgoland. Morgen, Sonntag, fährt nach
Helgoland über Wangerooge der Dampfer
„Stadt Rüstringen".

Krammarkt. Ab morgen nachmittag ist in Rüst
ringen auf dem SchützenplatzKrammarkt.
Schau- und Verkaufsbuden, dazu sonstige
Vergnügungsstätten sind zahlreich vertreten.

Epege. Werktäglich singt im Erfrischungsraum
der Hamburger Tenor Karl Eehrhus.

Der Erbe des Schuhkönigs.

M »Off

Der 19jährige Thomas Vata  junior , der
Sohn des tödlich abgestürzten tschechischen Groß¬
industriellen und alleinige Erbe des riesigen
Vermögens. Bewährte Berater seines Vaters
werden zunächst die Leitung des Bata -Konzerns

übernehmen.

gadrsM«is«e Films»««.
fs. Kammer-Lichtspiele. Von Felix Bressart

erzählte man sich, daß er es abgelehnt habe,
L" utärlustspiele zu spielen, bei denen er eine
-irt Kaczmarek sein sollte. Diese Rollen be¬
sagten ihm nicht mehr. In dem Film „Trara
Na Aebe" ist er aber doch wieder Soldat.
Allerdings hat er schon einen etwas höheren
Vang, nämlich den eines österreichischen Ma-
UsI- Als solcher soll er nun eine Ehe der
miWe eines Erzherzogs mit einem Rittmeister
f-chen. Felix stürzt sich mit heroischemMut
nnd einer Batterie Weinflaschen in diesen
7-ampf und er wird nach vollbrachter Helden-
A .? aar auf dem Schlachtfeld der Liebe deko-
s " . Das Publikum amüsierte sich köstlich.

Mrcky-Maus -Filme und ein Kulturfilm
finden " konnten gleichfalls Interesse

niâ ^ Äk̂ chtspiele. Glück und Leid eines
Mädchens: „Drei Tage Liebe ",

ß- schön,  die Lena. Trotzdem macht
kuttâ " Arken Eindruck auf Franz, den Roll-
mit E gleichen Abend schon besucht sie
der»» einen  Ball und — zieht bereits an-

.̂ llgas zu ihm. Alles wäre vielleichtgut
Frn-n, -w^kn nicht die frühere Freundin des
geiek? der Lena einen Floh ins Ohr
liebtW  der Franz schöne Kleider
stieblt̂ Was jetzt folgt, ist Tragik. Lena
dein" aber als sie in -ihren neuen Klei-
Rack^ ^ sanz steht, beichtet — da ist's aus.

der einfachen schlichtenLena stand sein

A«s Oldenburg und Umgegend.
Der Tod auf der Straße . Vom Herzschlag

betroffen wurde gestern mittag der Eisenbahner
Stoffers, wohnhaft 3. Feldstraße in BLrger-
felde. Er wurde zunächst in das Geschäftshaus
Lange Str . 15 gebracht, wo Dr. Eilers nur
noch den Tod feststellen konnte. Die Leiche
wurde zur Leichenhalle des Peter -Friedrich-
Ludwig-Hospitals gebrächt.

Verbilligte Sonderfahrt. Am Sonntag, dem
21. Juli , veranstaltet die Reichsbahn wieder
eine verbilligte Sonderfahrt über Wilhelms¬
haven nach Wangerooge. Der Fahrpreis ist
äußerst niedrig bemessen und bietet jedem Teil¬
nehmer eine genußreiche Fahrt.

Achtet auf die Kinder! In der Haarenesch-
straße hatten sich vor einiger Tagen spielende
Kinder an den Straßenrand gesetzt. Als ein
etwa Uns Jahre altes Mädchen den Rumpf
nach vorn beugte und dabei mit ihren aus-
gestreckten Armen die Fahrstraße berührte, kam
in diesem Augenblick ein Radfahrer des Weges
und fuhr der Kleinen über beide Hände. Sie
wurde mit furchtbarem Geschrei in die elter¬
liche Wohnung gebracht. Anscheinendhat sie
ernste Verletzungenerlitten.

Distrikt Nord. Montag, den 18. Juli , abends
7 Uhr. bei Schünzel („Wiefelsteder Hof")
wichtige Funktionärsitzung.

ZdA-Jugend. Wir beteiligen uns morgen
an dem Demonstrationsumzug. Treffen um
2.1S Uhr auf dem Paradswall . — Dienstag
abend gehen wir zum Baden. Treffen pünkt¬
lich 8.15 Uhr am Heim. — Die Anmeldungen
zum Bezirksjugendtag in Rüstringen-Wilhelms-
haven müssen umgehend' in der Geschäftsstelle
erfolgen.

Wem gehören die Fahrräder ? Gefunden
wurden am 10. Juli an der Auguststraße ein
Herrenfahrrad, Marke „Wittekind" und am
12. Juli in der Nelkenstraßsein Herrenfahrrad
ohne Marke, Die unbekannten Eigentümer
werden ersucht, sich auf dem Fundbüro, Schloß¬
platz 7, zu melden.

Fahrlässige Brandstiftung. Wie jetzt be¬
kannt wird, ist der Brand des Dachstuhls im
Schuhhaus Vehr durch fahrlässiges Verhalten

eines jungen Dienstmädchensentstanden. Das
Mädchen hatte nach dem Auskochen der Wäsche
in der Waschküche, die sich auf dein Boden be¬
findet, Äschenreste in einem Pappkarton stehen
lassen, wodurch der Brand verursacht worden
ist. Die Folge dieses Brandes wird eine An¬
klage wegen Brandstiftung gegen das junge
Mädchen sein.

Belastung der bisherigen Wohlsahrtssiitzein
der Stadt Oldenburg. Der städtische Wohl¬
fahrtsausschuß befaßte sich mit dem Etat des
Wohlfahrtsamtes, der durch die ungünstige wirt¬
schaftliche Lage eines großen Teils der Einwoh¬
nerschaft ständig höher beansprucht wird. In
dem Entwurf des Voranschlages sollen aber
dieselben Unterstützungssätze für Wohlfahrts-
llnterstützungsempfcinger und Hilfsbedürftige
eingesetzt werden, wie sie bisher bezahlt wurden.

Kommender Arbeitersport. Am kommenden
Sonntag fahren zwei Mannschaften, davon eine
Fußball, und eine Handballmannschaft des
Freien Turn- und Sportvereins Oldenburg
mit einem Omnibus nach Varel, um dort am
Vormittag Freundschaftsspiele auszutragen.
Wenn die Handballer auch wohl mit einem
Siege rechnen können, so ist der Sieg im Fuß¬
ballspiel noch sehr ungewiß, zumal die Brater
in ihrer Klasse auf ansehnlicher Höhe stehen.
Der Heimweg muß schon gegen Mittag aus
dem Grunde angetreten werden, da am Nach¬
mittag alle Spieler am Gewerbschaftsumzug
teilnehmen wollen.

Allgemeiner freier Angestelltenbund (AsA-
Bund). Alle Mitglieder der angeschlossenen
Organisationen beteiligen sich an dem morgigen
Demonstrationsumzug zum „Fest der Arbeit".
Die AfA-Mitglieder treffen sich 2.15 Uhr auf
dem Paradowall an der durch ein Schild kennt¬
lich gemachtenStelle. Der Vorstand erwartet
starke Beteiligung an dem Umzug sowie an der
Festveranstaltung im „Ziegelhof".

Bezirkstambourkorps, Grupp« Oldenburg.
Am Sonntag tritt das Korps um 2.15 Uhr bei
der Wirtschaft Schünzel, Alexanderstraße zwecks
Abholung der Nahrungsmittel- und Eetränke-
arbeiter an. Anzug: Bundesanzug.

Sscnsr- iel. Arbeiterturnverern.
Der vrbeiterturnserein Ofenerdiek feiert am
Li sein 7. Siisiungssest. Der Verein
d--!,.-? schwere, -̂ bre Vinter sich aber immer noch
»t ein Aufstieg durch das Me Arbeiten der
Mitglieder zu verzeichnen. Das siebte Stlf-
tunosfest "« I das Symbol zum weiteren Auf-,
bau ' si-in, daru-.,' bittet der Verein alle Gleich¬
gesinnten. r., diesem Fest zu erscheinen. Da das
sportliche Programm noch nicht ganz wstfleht,
weil einige Tpielkbinacürmgennoch
sind, wird es in den nächsten Tagen noch be¬
kannt-gegeben werden. Znm Festball nt die
Kapelle Äsimont verpflichtet; die>e wird sicher
für Humor und Stimmung sorgen.

Ohmstede. Fest der Arbeit.  Die
Kampsteitung der Eisernen Front erwartet
vollzähliges Erscheinen seiner Mitglieder zum
Aufmarsch am Sonntag anläßlich des Festes der
Arbeit. Antreten pünktlich 3 Wr auf dem
Paradswall . Keiner darf fehlen! Die Demon¬
stration muß eine machtvolle werden!

Ohmstede. F ra ue n treffen in Brake.
Die Genossinnenvon hier fahren per Auto am
Sonntag , dem 24. Juli , zum Frauentreffen in
Brake. Alles Nähere wird noch bekannt-
gegeben. Genossen können sich selbstverständlich
beteiligen. Der Fahrpreis wird nicht mehr wie
75 Pf. pro Person betragen. Anmeldungen
nehmen noch bis Dienstag die Vorstandsmit¬
glieder der Arbeiterwohlfahrt entgegen.

Oldenburger
VerfammlungSlalender.

Kindersreunde. Sonntag:  Alle Falken neh¬
men am Demonstrationszug teil. Stellen
3 Uhr Paradewall oder 2.15 Uhr Ecke
Weskampstraße und Alexanderstraße. —
Montag:  Vormittags 11 Uhr Zeitfahrer
vor dem Bahnhof sammeln. — Donners¬
tag:  Beide Jungfalken-Gruppen in ihren
Heimen Spiele.

SAJ . Sonntag  3 Uhr Paradewall, abends
8 Uhr Heim. Donnerstag  8 Uhr Heim.
TagespolitischeFragen.

Sinn . Und das Ende: Verstoßen, obdachlos
irrt Lena durch die Straßen . Zwei Philan¬
thropen geben ihr das Geld, das sie braucht,
um den gestohlenen und versetzten Ring wie¬
der einzulösen. Am morgen, vor dem Pfand¬
haus, bringt ein patrouillierender Schutzmann
Lena zum Erschrecken. Angstgepeitscht stürzt
sie in ein Haus, die Treppen hinauf. Der
Schutzmann folgt. Lena sucht den Ausweg
durch ein Fenster. — Der Pfandschein und die
Geldscheine werden vom Wasser in ein Keller¬
loch gespült. So enden die drei Tage Liebe.
Die Handlung, eine Alltagsgeschichte, die so
oder so immer mal wieder vorkommt, ist von
Beginn an dramatisch aufgebaut. Käthe Dorsch
und Hans Albers formen zwei Menschen, die
sin ällem lebensecht sind. — Im Beiprogramm
läuft ein Kulturfilm, der die Donau verfolgt,
solange sie in deutschen Landen fließt. Die
Tonwoche bringt interessante Begebenheiten.

Ktw. Deutsche Lichtspiele. Ferienzeit — eine
herrliche Zeit, wenn man sich auf schönen Rei¬
sen erholen und gleichzeitig sein Wissen be¬
reichern kann. Der mit Elücksgmern weniger
Gesegnete kann im Geiste eine Meise des Lloyd¬
dampfers mitmachen und in dem neuen Pro¬
gramm der Lichtspieleferne Länder und Jn-
eln, wie Portugal , Madeira , Eanarische In¬

seln, Gibraltar , Genua, Neapel, Messina und
Venedig schauen. Durch herrliche Naturauf¬
nahmen lernt der Besucher die Eigenarten und
Schönheiten fremder Länder und Völker ken¬
nen. Ein Sittenfilm aus der Berliner Unter¬
welt „Berlin — Alexanderplatz"  mit
Heinrich George in der Hauptrolle zeigt, wie
jene Klubs ihre Mitglieder anlerneu und aus-
zunützen verstehenund wie ein einmal Gefalle¬
ner schlecht wieder auf den Weg der Anständig¬
keit zurück kann. Neben einem Micky-Maus-
Film zeigt die Wochenschau das Neueste auf
dem Gebiete des Sports , der Politik und der
Technik. Die DeutschenLichtspiele bieten ein
'ehenswertes Wochenprogramm.

Fever.
Vrotsegeil up Landstraat. Een jeverschen

Stutenbackerhett sien Lieferauto mit Brot vull-
packt in de Absicht, siene Kunden up'n Land
dormit to btelezern. Man har aber vergeten,
de Dör'n god dichttomakenun bie dat Dorhen-
üsen rüttelten de Dör'ns wer open. Dat Brot
kunn diessen freen Transport nich vertragen un
hopste een Stück na'n annern up de Straat . Da
bi Schaar hett man bissen Segen einheimst. Je
lichter dat Auto wur, oesto fixer suste dat bie-
langs. As de Stutenbackerhier de „frohe" Bot-
chaft to hören kreg, weer ehm dat nich tom

Lachen. Varel.
Die Frau greift in den Wahlkampf ein. Die

Gegner der Eisernen Front in Barel haben
gestern wieder lange Gesichter bekommen, denn
trotz des -misslichen Wetters gingen die werk¬
tätigen Frauen auf die Straße , um in einem
Demonstrationsumzugdie drei Pfeile, das Sym¬
bol der erwachendenUnterdrückten, zu zeigen.
Mit diesem Frauentreffen, welches gestern hier
in Varel stattfand, ist der Reichstagswahlkampf
eröffnet. Der Auftakt war gut, um den Aus-
;ang der Wahl braucht uns nicht bange zu
ein. Der Umzug der Frauen , vom Neumarkt

ausgehend, bewegte sich durch die Straßen der
Stadt dem Walde zu, um durch den Wald zur
„DeutschenEiche" zu führen. Dortselbst war
eine Frauen-Feierstunde angesetzt. Der große
Saal der „Deutschen Eiche" war nach Eintreffen
des Zuges bis auf den letzten Platz besetzt. Nach
einem flammendenProlog, „Eiserne Front mar¬
schiert", welcher von einem Rüstringer Genossen
gesprochen wurde, begrüßte Genosse Namme
die Erschienenen, besonders die vielen auswär¬
tigen Frauen und Männer . Rezitationen ernster
und heiterer Natur und Aufführungen der Ar¬
beiterjugend sowie Konzertstücke vom Rüstrin-

ger Zitherklub schafften schnell den nötigen
Kontakt. Reichstagskandidat O. Hünlich
sprach sodann zu den Versammelten über die
innen- und außenpolitischeLage des Deutschen
Volkes einige ernste Worte. Wenn man sich
ernstlich die Geschehnisse der letzten Zeit vor
Augen hält, so muß man feststellen, daß, je mehr
die Stimmen der Nazis gestiegensind, je mehr
auch die Verschlechterung der Arbeiterklasseund
damit der gesamten Bevölkerung gewachsen ist.
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Re soriaWischen Frauen
im WaWmnps.

kiMii iimir ril glotze»
fnilllleimrlnlin!

Mittwoch , den 2V. Juli,

i«Jeder.
Parole : Gegen Faschismus — Für Freiheit!

Gegen Kapitalismus ! — Für Arbeit
und Brot!

Es versammeln sich alle Frauen und Mäd¬
chen der werktätigen Bevölkerung von Jever
und Umgegend um 7.3V Uhr auf dem Bahn¬
hossplatz in Jever.

Gemeinsamer Abmarsch zum „Grünen
Jäger ".

Dortselbst : Frauenfeierstunde um 8 Uhr.
Ansprache: Frau Elisabeth Frer ichs,
Rüstringen . Ferner : Musikvorträge — ernste

und heitere Rezitationen.
Zahlreiche Beteiligung erbeten , auch die

Männer sind willkommen.
Freiheit!

KamvfleSkrrtg
-er ..Eisernen Front".

Je schwächer der Einfluß der SPD . wurde, je
schlechter ist auch die Lage der Bevölkerung
geworden. Die Lausanner Konferenz ist be¬
endet Die Papenregierung hat dort weiter
nichts machenkönnen als das fortzusetzen, was
in den letzten zwölf Jahren von allen anderen
Regierungen gemacht worden ist, nämlich Ver¬
ständigungspolitik zu treiben. Genosse Hünlich
ging sodann auf die Arbeitslosenfrage ein.
Arbeit ohne Lohn, also Zwangsarbeit, will die
Regierung der ostelbischen Großgrundbesitzer
einführen. Auch die Nazis predigen die Är-
beitsdienstpflichtals die Rettung Deutschlands.
Die Arbeiterklassehat am 31. Juli dafür zu
sorgen, daß die Machenschaften der Nazis und
ihrer Regierung nicht eintreten. Das deutsche
Volk mutz dafür sorgen, datz es nicht die Frei¬
heit verliert. Nach einer kurzen Pause, die
vom Zitherklnb ausgefüllt wurde, sprach die
Genossin Frerichs  zu den Frauen . In
packenden Worten machte sie den Frauen klar,
warum auch die Frau in den Wahlkampf etn-
greifen mutz. Gerade die Hausfrauen sind es,
die jene neue Notverordnung zu spüren bekom¬
men. Noch viel zu wenig ist sich die Hausfrau
ihrer Macht bewußt. Als Finanzminister der
Familie muß sie darauf achten, daß die ver¬
dienten Groschen der Männer nicht zu Geschäfts¬

leuten wandern, die die Arbeiterschaftbekämp¬
fen. Tausendfältig ist dieses weiterzugeben,
Nachbarn, Verwandte und Bekannte sind aufzu¬
klären. Die bürgerlichen Zeitungen, die immer
noch in den Haushalten der Arbeiter zu finden
sind, müssen verschwinden. Den herrlichen
großen Gedanken des Sozialismus führte dis
Genossin Frerichs Len Frauen vor Augen. Zum
Schluß verlas sie eine etngebrachteResolution
an die Bezirkskampfleitungder Eisernen Front,
die verlangte, daß die Frauen bei jeder Demon¬
stration derselbendabei sein wollen. Mit einem
Hoch auf die internationale Sozialdemokratie
und dein Liede „Brüder zur Sonne, zur Frei¬
heit" wurde die Frauen-Feierstunde geschlossen.
— Mit einem erhebenden Gefühl im Herzen
und der unerschütterlichenGewißheit, daß unser
die Zukunft ist, wurde der gemeinsame Heimweg
angetreten.

Bekanntmachung des Magistrats und des
Wasserwerks. Die Stadtkämmerei macht be¬
kannt, daß sämtliche Rückstände an Begräbnis-
steuern für 1932/33, 1. Rate Hundesteuer für
1. April bis 30. September 1932 und Schulgeld
für 1. Mai bis 31. Juli 1932 bis spätestens
25. d. M. zu entrichten sind, andernfalls Ver¬
zugszuschläge berechnet werden. — Von Montag,
den 18., bis Donnerstag, den 21. Juli , wird
das Wasserrohrnetz gespült. Boi vorkommenden
Trübungen empfiehlt es sich, etwas Wasser lau¬
fen zu lassen.

Fußballspiel gegen Köln. Die Fußball-,
abteilung bittet nochmals, darauf zu achten,
daß das Spiel gegen Köln am morgigen Sonn¬
tag nicht, wie auf den Vorverkausskarten an¬
gegeben, um 3 Uhr, sondern bereits vormittags
um 11 Uhr stattfindet. Die Verlegung der
Spielzeit ist wegen anderweitiger Benutzung
des Sportplatzes notwendig geworden. Trotz¬
dem hofft die Abteilung auf einen guten Besuch.

Aus dem SSdeudumsL Laude.
Der Mittelstand wünscht auch Erlaß der Haus¬

zinssteuer.
Die Arbeitsgemeinschaftdes oldenburgischen

Mittelstandes, Haus- und Grundbesitzerverein,
Niedersächsischer Handwerkerbund, Einzel-
bändlerverband und Eastwirtevereinigung,
haben eine Eingabe an den Oldenburger Stadt¬
rat gerichtet, in der sie unter Hinweis auf den
Erlaß der staatlichen Hallszinssteuer im Falle
des Nachweises der Durchführung von Repa¬
raturen um eine entsprechendeMaßnahme für
den städtischen Hauszinssteueranteil Litten,
möglichst aber nicht nur für eine Vierteljahrs¬
rate, sondern für die Jahressteuer.

In der neuesten Nummer der „Oldenburgi¬
schen Anzeigen" werden drei Verteilungen in
Konkursenveröffentlicht, aus denen sich ein Ee-
samtverlust der Gläubiger in Höhe von rund
55 000 RM . ergibt. Bei dem Konkurs des
Landwirts Johann Willen (Jaderaußendeich)
sind rund 1650 RM . verfügbar, während 27 57g
Reichsmark Forderungen gegenüberstehen. Bei
dem Konkurs des Baunternehmers Witte in
Verne beträgt die Masse rund 3000 RM .. die
bevorrechtigtenForderungen hingegen 1600 RM ..
und die mchtbevorrechtligten23 300 RM . Bei
dem Konkurs über das Vermögen der Witwe
B. Witte geb. Oetken sind nur 100 RM . verfüg¬
bar. Dagegen betragen die Forderungen über
7600 Reichsmark.

Gesetzblatt für den Freistaat Oldenburg.
Die neue Ausgabe dieses Blattes weist fol-

genden Inhalt auf : Bekanntmachung des
Staatsministeriums betreffend Neubildung des
Staatsgerichtshofes. Verordnung des Staats-
ministoriums für den Freistaat Oldenburg be¬
treffend die Besoldung der Volksschullehrerund
sonstigen Eemeindelehrer.



Auf der Fahrt nach Los Angeles.
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Helene Mayer, die deutsche Florett -Weltmeisterin, sonnt sich, umringt von ihren Bewunde¬
rern an Deck des deutschen Olympia-Schiffes „Europa".

Die englischeReichs-Konferenz vor dem Beginn.
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Blick auf das Parlament von Ottawa, der Regierungs - Hauptstadt von Canada, wo am
Sonnabend die britische Reichskonferenzeröffnet wird. Oben links: Macdonald, Englands
Ministerpräsident, der die Konferenz leiten wird . Oben rechts: Bennett, als kanadischer
Ministerpräsident der Gastgeber der Konferenz. — Die Konferenz wird sämtliche führenden
Politiker des Mutterlandes England sowie der britischen Dominions vereinigen und dient
dem Zweck, das Band zwischenden einzelnen Teilen des großen britischen Reiches zu

verstärken.

So fand Schuhkönig Bata den Tot

Die Trümmer des Flugzeuges, mit dem der tschechische Großindustrielle Bata über seinem
eigenen Flugplatz Otrokowitzbei Zlin tödlich abstürzte. Bei dem Absturz, der im Nebel

über dem Flugplatz erfolgte, fand der Schuhkönigein tragisches Ende.

-ex -

Norwegen ergreift Besitz von Siidost-Grönland.

MM

Ein Bild von der grönländischenOstküste. Siedlung von Pelztierjägern , die zusammenmit den Walfischsängern heute wohl die einzigen Bewohner des Südostens von Grönland
sind, nachdem die zuvor dort ansässigen Eskimos dieses Gebiet schon seit langem verlassen
haben. — Die norwegische Regierung hat beschlossen, ein größeres Gebiet aus der Insel
Grönland offiziell in Besitz zu nehmen, nachdem die dänische Regierung entgegen den be¬
stehenden Verträgen eine dorthin entsandte Forschungsexpedition mit Polizeigewalt versah.
Es wird erhofft, daß schwerwiegendereVerwicklungen zwischen den beiden skandinavischen

Nationen vermieden werden.

Der Straßburger „Vater-Nhein-Vr unnen" nach München zuruckgekehrt.

d, ^

Der „Vater - Rhein - Brunnen" nach seiner Wiederaufstellung gegenüber dem Deutschen
Museum in München. — Der Brunnen, ein Werk des verstorbenen Münchener Bildhauers
Adolf von Hildebrand, war früher in Straß bürg aufgestellt, wo er aus politischenGrün¬
den abgebrochen werden mußte. Er wurde jetzt der Stadt München übergeben, wo er einst
entstanden war, und dort neu enthüllt als ein Zeichen der Verbundenheit der Jsarstadt

mit dem großen deutschen Schicksatsstrom, dem Rhein.

Riesenfeuer am größten Badestrand der Welt.
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Blick aus den Strand von Coney Island bei Neuyork, wo Sonntags häufig bis zu 800 000
Badegäste gezählt werden, der benachbarte riesige Lunapark kann weitere 500 000 Menschen
fassen. Auf dem Gelände brach eine ungeheuere Feuersbrunst aus, der das Strandbad und
vier Häuserblockszum Opfer fielen. 1700 Feuerwehrleute waren an dem Löschwerk be¬

teiligt , 500 Personen erlitten Brandwunden oder Rauchvergiftungen.

Drucksachen »« vaultzua ^ Eo.
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Der kleine
Werner.
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Es gab manche Dinge in Werners jungem

Leben, die ihm viel bedeuteten. Das waren
keine großen, kostspieligen Dinge etwa. nein.
Seine Mutter war ja eine arme Näherin, der
es Mühe genug machte, das Nötigste zu ver¬
dienen. Aber schön waren diese kleinen Spiele
«ich Ereignisse in Werners Dasein doch, die alle
das Besondere hatten, daß er sie sich zusammen
mit seiner Mutter selber ausgedacht hatte.
War es etwa nichts, am frühen Abend in der
dunklen Ecke der Stube zu sitzen und auf die
Sonne zu warten? Ja , ja , am Abend! Denn
das Fenster ging nach Norden hinaus und zu¬
dem auf einen dunklen Hof. und die Sonne
schien am Tage nur in die Hellen Fenster des
Vorderhauses. Aber am Abend kam sie doch
auf einen Augenblick auch hierher. Werner
kannte die Zeit. Er setzte sich dann in die Ecke
und wartete stumm und gespannt auf den
Augenblick, in dem plötzlich auf der Diele eine
kleine Stelle ganz golden wurde. Dann sprang
er hin und rief: „Sie ist da!" Und jedesmal
drehte ihm dann die Mutter von der Maschine
her den Kopf zu und sagte: „Halt sie fest, Wer¬
ner!" Und jedesmal preßte Werner seine Händ¬
chen auf den Hellen Fleck, und mit vor Anstren¬
gung rotem Kopfe rief er : „Ich halte!" Aber
sie entglitt ihm doch. Dann stand er am Fen¬
ster und sah noch ein Weilchennach dem kleinen
Stück blauen Himmels über dem grauen Hofe.

Wie gern stand er auch hinter seiner Mut¬
ter auf dem Stuhle, wenn sie nähte. Er konnte
lange so stehen und an ihrem Kopf vorbei auf
dis flinken Hände schauen. Selten sprach dann
eins von ihnen ein Wort , aber sie fühlten sich
beim Rattern der Maschine wie zwei Kamera¬
den. die still und fröhlich miteinander eine
Arbeit tun. Wenn dann manchmal plötzlich
die geschäftigen Hände der Mutter einen Augen¬
blick die Arbeit losließen und die Augen der
Mutter so sonderbar irgendwohin in die Stube
schauten, wo es gar nichts zu sehen gab. mit
einem abwesenden und sorgenvollenBlicke, dann
legte Werner seine Aermchen um ihren Hals
und sah trotzig in die gleiche Richtung, als
wollte er ihr helfen, dem Dunklen standzuhal¬
ten. das die Mutter zu bedrücken schien. Dann
ratterte die Maschine wieder und Werner ließ
seine Aermchen ruhig um Mutters Hals : es
störte sie gar nicht.

Aber am schönsten war es doch, wenn er mit
ihr einholen ging. Sie hatten sich da ein auf¬
regendes. herrliches Spiel erfunden, das sie
„Verlieren" nannten. Es war dabei so. daß
Werner plötzlich verschwundensein mußte, ein¬
fach unauffindbar verschwunden. Die Mutter
mußte dann auf dem Bürgersteig hingehen und
vor sich hinsagen: „Wo mag denn nur der Wer¬
ner stecken? Ich werde ihn doch nicht etwa ver¬
loren haben? Ist er etwa davongelaufen und
will gar nicht wiederkommev?" Dann rannte
aber Werner plötzlich aus seinem Versteck her¬
vor, aus dem er sie beobachtet hatte, und in dem
sie ihn wohl hatte stehen sehen, und sie feierten
Wiedersehen, als wäre er lange in der Fremde
gewesen.

Eines Tages schickte ihn die Mutter hinunter
zum Kaufmann. Kleinigkeiten konnte er schon
ganz selbstständig einkaufen, und es machte ihm
«paß, in den kleinen dunklen Laden zu gehen,
in dem die hohen bunten Gläser standen mit
Bonbons und große Körbe mit Obst und die

Luft geschwängertwar mit fremden, würzigen
Gerüchen.

Als Werner seine Sachen vom Ladentisch
heruntergeangelt und in dem großen Korbe ver¬
staut hatte, fragte ihn der Kaufmann nach dem
Gelde. „Ach so", sagte Werner, „ja. also die
Mutter hat gesagt, sie kommt morgen und be¬
zahlt es selber." — „So", rief der Kaufmann
ganz laut , „soso, sage mal der Mutter , sie soll
erst mal das Alte bezahlen! Immer drauflos¬
kaufen und sich keine Gedanken ums Bezahlen
machen, wie? Möcht euch so passen!" Er riß
den Korb über den Tisch, schüttete die Sachen
heraus und schimpfte weiter. Werner ging
langsam und wie benommen zur Tür hinaus.
„Mach die Tür zu. Lausejunge!" rief ihm der
Kaufmann nach. „Nanu", machte eine von den
Frauen, die noch im Laden standen, und schloß
die Tür.

Werner ging langsam nach Hause. Vor dem
Tore zögerte er einen Augenblick, ging dann
am Hause vorbei mit gesenktem Kopfe, als
müßte er sich erst noch etwas überlegen, ehe er
hinaufgehen konnte. Aber es schien ihm nicht
einzufallen, was er suchte. Er ging immer
weiter im gleichen, zögernden Schritt, immer
weiter über den großen Platz am Ende der

Straße , vorbei an den Kindern, die dort lär¬
mend spielten. bog traumverloren hinein in die
belebtere Straße , die sich dort anschloß, und sah
kaum auf, wenn ihn eilige Passanten anstießen
und die Chauffeure hinter ihm her fluchten,
weil er nicht achtgab.

Die Mutter war bald unruhig geworden.
Es war ja nur ein paar Schritte weit bis zum
Kaufmann, und Werner war sonst immer nach
wenigen Augenblicken wieder oben gewesen.
Schließlichging sie hinunter. Der Kaufmann
glaubtet sie käme wegen des Geldes. „Sehen
Sie. Frau Bauer, das geht doch nicht . . .".
begann er. Da wußte sie. was es gegeben
Hatte. Und nun bekam sie erst wirklich Angst.
Sie lief zurück auf die Straße , hinauf bis an
den Platz und fragte dort die Leute, die auf den
Bänken saßen, ob sie nicht einen Jungen mit
einem Einkaufskorb gesehen hätten. Aber nie¬
mand hatte ihn gesehen. Ein Schutzmann riet
ihr, den Verlust des Kindes auf der Wache zu
melden. Doch tat sie es nicht, aus Furcht, damit
das Unglück erst zu besiegeln. Sie rannte nach
Hause, ob er etwa in der Zwischenzeitzurück¬
gekommen wäre, fragte in allen Stockwerken
nach ihm und suchte ihn dann wieder auf den
Straßen und Spielplätzen.

lassen, der Boche, ob er wollte oder nicht, lag
ja im Sterben, oho . . . lag im dunklen Keller
ihres kleinen Hauses, ihr Mann war auch dabei,
der stand und reinigte mit fanatischem Lächeln
sein Gewehr . . . Geschah ihm recht, dem Boche,
was hatten sie hier zu suchen, er und alle die
andern? Na. einer weniger, war gut so . . .
Nun rasch ab die Marke, daß sie nicht etwa ge¬
funden wurde — nur rasch einen Blick auf den
Namen: Max Klemens, dann Zahlen und
Buchstaben, die den Truppenteil bezeichneten
— nun rasch unter den Mauerstein im Boden,
der lose war : und in wenigen Stunden war
Nacht, dann würde man auch den toten Mann
aus dem Keller bringen, und sie sollten sehen,
die Boches, ob sie Andre etwas würden bewei¬
sen können . . .

Die Frau streicht sich über die Augen- Sie
steht vor ihrem Hause. Es ist noch das
gleiche Haus . . . ist ja hier nicht wie drüben
in Frankreich, wo sie alles zusammengeschossen
haben, die Boches. . . Aber vielleicht — aber
gewiß hat sie sich geirrt. Vielleicht — gewiß
ivar der Name nur ähnlich, nicht gleich. Sonst
wäre ja dies Kind — sein Kind . . . Er hatte
ihr ja doch einmal eine Photographie gezeigt
seine Frau war drauf mit einem Kind, einem
Säugling noch, und er hatte gesagt: Marie
und Emmy. und hatte gelacht. . . Und sie
hatte freundlich getan, oh. das mußte man ja.
damit sie sicher wurden . . . Gleich nachsehn
unter dem Stein , da mußte es ja noch liegen,
das Stück Blech: nur um gewiß zu sein, daß es
ein Irrtum war - . -

Es war Abend, die Laternen brannten schon,
als sie endlich müde und abgespannt zurück¬
kehrte. Als sie in die Küche trat , sah sie an
seinem Stühlchen seine Sachen hängen, wie er
sie jeden Abend dorthin legte. Die Strümpfe
baumelten vom Sitze herab, und darunter stan¬
den die Schuhe, staubig und in einer rührenden
Art mit den Spitzen einander zugekehrt. Leise
ging sie ins Schlafzimmer. Der Junge schlief
noch nicht. Er richtete sich in seinem Vettchen
auf und. als hätte er sich die Worte lange über¬
legt. sagte er: „Der Kaufmann ist sehr böse
auf dich. Aber du darfst nicht traurig sein des¬
wegen. Wir wollen einfach woanders kaufen.
Ich habe schon ein Geschäft gef . . ." — Da
nahm ihn die Mutter in die Arme und drückte
ihn, und er mußte ihr versprechen, nie mehr
wegzulaufen.

An anderen Morgen, als Werner in der
Schule war, kam eine Nachbarin herüber.
„Wenn das mein Junge wäre", sagte sie. „dann
hätte er eine ordentlicheTracht Prügel bekom¬
men." Aber Werner bekam keine Prügel . Es
gab sein Leibgericht, als er nach Hause kcmm
Milchreis mit Backflaumen.

Georg Hurdaleck.

Seltsam: ihr graut etwas vor dem Düster
des Kellers: zum ersten Male. Sie sieht sich
scheu um. als sie den Stein hebt, mit zitternden
Fingern die Marke dreht, im ungewissen Halb¬
licht die Buchstabenentziffert. Dann mutz sie
sich auf die Treppe setzen, die Knie werden ihr
schwach: es stimmt . . „Max Klemens" - . .
und eben bei der Bäuerin : „Emmy Klemens"
. . . Also doch. Also doch.

Und was bedeutet das nun für sie? Es
braucht sie doch nichts anzugehen, nein. Aber
ist es nicht das Kind des Mannes, um dessent¬
willen sie ihren Andre an die Wand gestellt
haben, drei Tage später, obwohl er nichts ge¬
standen hatte . . . aber sie hätten ihr über¬
führt, sagten sie . . . War es nicht das Kind
des Mannes , um dessentwillen sie nun ohne
Mann war seit fünf Jahren , ohne Mann und
ohne Kind, um dessentwillen sie leben mutzte
von der schäbigen Rente, die man Kriegshinter¬
bliebenen zahlte, und vom Waschen Br ffemde
Leute? War es nicht sein Kind, ein Boche-!
kind. des gleichenHasses wert wie der Vater ?,
Hatte sie ihn nicht in sich hineingefressen, die¬
sen Haß. fünf Jahre lang. — von keinem ver¬
standen. weil sie alle Flamen waren und nicht
Wallonen wie sie und ihr Mann, weil sie gar
nicht wußten, wie man hassen kann. . . Und
konnte man nun nicht diesem Haß Futter geben,
ihn nähren und stillen mit dem Fleisch und dem
Blut dieses Kindes? Oh. man würde sehn,
man würde sehn. Man würde vorerst freundlich
sein zu der Kleinen, sie in sein Haus ziehn. mit
Lockungen und Zärtlichkeiten und Süßigkeiten,

Das Kind des Feindes.
Von Gerhart Herrmann MosLar.

Ein Waisenhauskind aus der
österreichischen Stadt W. wurde
im Jahre 1922 im Rahmen einer
Kinderhilfsaktion in ein belgisches
Dorf verschickt. Von dort kam cs
nicht zurück. Erst jetzt haben sich
die Begleitumstände des merkwür¬
digen Falles aufgeklärt.

Am 21. Juni fuhr der Kindertransport aus
7»- ab: ein ganzer, langer Zug voll ausgehun-
v" ter, skrofulöser, hohläugiger Kinder: dar-
A»er Emmy Klemens, hungriger, hohläugiger

als die hundert anderen — mein Gott,
schrieb neunzehnhundertzweiundzwanzig.

« war fast das bitterste der Nachkriegsjahre,
AH m den Waisenhäusern gab es schmale Kost.

iber, drei Tage später, sitzt die Sechs-
r"^ 9e in der räumigen. kahlen und dennoch

behaglichen flämischen Vauern-
W vor einer Tafel, die voll märchen-
^nüsse steht, ist hungriger als je und

nichts essen vor Fremdheit. Erregung,
imngslosigkeit: kann auch auf keine Frage

Importen , weil die Bäuerin , welche sie auf-
nicht Deutsch und Emmy nicht Flämisch

^neyt . konnte auch nicht antworten, wenn
verstünde: alles zu neu noch, zu seltsam,

andersartig, . .

Und nun kommt sogar noch Besuch! Eine
Frau um die dreißig, mit herbem, zerlittenem
Gesicht. „Ist das euer Bochekind?" fragt sie
wenig freundlich. „Jawohl . Ist doch ein lie¬
bes Ding, wie? Und so verhungert !" antwortet
die Bäuerin. „Schon. Aber. . ." „Du soll¬
test die Sache nicht vergessen!" unterbricht die
Aeltere rasch. „Es ist doch kein Krieg mehr!"
„Nein. Aber meinen Mann habe ich nicht wie¬

der ." „Du solltest es trotzdem vergessen!"
Die Frau macht eine harte , verneinende

Kopfbewegung. Sie sieht die blecherneErkenn-
nungsmarke, die noch aus des Kindes Brust
baumelt: nimmt sie in die Hand, achtet nicht
auf das Erschrecken der Sechsjährigen, die die
Feindschaft empfindet, ohne zu verstehen: liest
den eingestanzten Namen: „Emmy Klemens,
geb. 20. 4. 1916" — und wird plötzlich blaß,
ihre zitternde Hand läßt die Marke fallen: ver¬
abschiedet sich fast grußlos, schreitet, nein, tau¬
melt die Dorfstraße entlang . . .

Mein Gott — so eine Marke hat sie doch
schon einmal in der Hand gehabt? So eine
Marke — die hing auf der bloßen Brust eines
Mannes, verborgen unter feldgrauer Uniform,
welche sie aufgeknöpft hatte . . .. der Mann
ließ es sich gefallen, mußte es sich ja gefallen
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Die schärfste Zollkontrolle.
Von Inspektor SrnestH . Barbour (Neursork).

Der Ozeandampfer legte an und die Pas¬
sagiere strömten an Land.

„Sieh mal dieses Mädel ! Ist sie nicht ent
zückend?" sagte ein Inspektor des Hafenzoll¬
amtes zu seinem Kollegen. Beide betrachteten
eine schlanke, großgewachsene Brünette, die über
die Laufbrücke schritt. Ein Windstoßhob ihren
Nock in die Höhe, so daß ein Paar vollendet
schöner, langer, seidenbestrumpfterBeine sicht¬
bar wurden. Der ältere der beiden Beamten
genoß den Anblick mit gespannter Aufmerksam¬
keit. Dann ging er auf seinen Vorgesetzten
zu. „Haben Sie diese Dame gesehen?"

„Ja ", erwiderte der Angesprochene. „Ein
reizendes Geschöpf. Was ist los mit ihr?"

„Ich möchte, daß sie von einer unsrer Be¬
amtinnen gründlich durchsucht wird. Ich glaube,
daß einiges zu finden ist." Dan begab sich der
Inspektor an sein Pult , um seinen ersten
Passagier auszufragen.

Nach einer Stunde ließ ihn sein Chef rufen.
„Wieso wußten Sie ?" fragte er. „Die Be¬
amtin hat Spitzen im Werte von zumindest
3000 Dollar gefunden. Sie hatte sie um den
Leib gewickelt. Woher wußten Sie das?"

„Ganz einfach", erklärte der Inspektor.
„Heutzutage (Der Vorfall spielte sich noch vor
der Wiederkehr der langen Röcke abs. wo die
Damen kurze Röcke und gerollte Strümpfe tra¬
gen, bleibt zwischen Knie und Unterwäscheein
ziemlich großer Zwischenraum. Als der Wind
die Toilette der Dame ein wenig in Unord¬
nung brachte, bemerkte ich nicht ein Stück nack¬
ten Fleisches, sondern nur ein mattes Weiß."

Der Trick der jungen Dame war in der Tat
wenig geeignet, amerikanische Zollbeamte hinter
das Licht zu führen. So veraltete Methoden
wie die Verwendung von Koffern mit doppel¬
tem Boden, hohlen Stöcken und Schirmgriffen,
falschen Absätzen. Busen und Hüften sind end¬
gültig aus der Mode gekommen. Auch der
Trick, Diamanten in einem Stück Seife oder in
einer Tube Rasierkremezu verstecken, ist längst
überholt. Die Schmuggler müssen sich raf
finierterer Methoden bedienen, wenn sie Er¬
folg haben wollen.

Ein originelles Täuschungsmanöver wurde
vom ersten Offizier eines Passagierdampfers
ins Werk gesetzt. Jedesmal , wenn sein Schiff
die NeuyorkerDocks anlief, wurde er von einer
Frau — offenbar seiner Gattin — erwartet,
und jedesmal schlossen sich die beiden in die
Arme und tauschten einen langen, sehr langen
Kuß aus. Das war gewiß nichts Auffallendes.
Dann verabschiedete sich die Frau und der
Offizier rief ihr zu. daß er sobald als möglich
nach Hause kommenwerde. Er müsse nur noch
die Passagiere abfertigen. Einem Inspektor
des Zollamtes fiel es jedoch schließlich auf. daß
die Dame jedesmal ihre Lippen gründlich mit
dem Taschentuchabwischte, wenn sie ihren
Mann geküßt hatte. Er hielt sie an und fand
in ihrem Taschentuchs einen taubeneigroßen
Diamanten von sehr beträchtlichemWerte.

Es ist heutzutage so gut wie unmöglich,
Edelsteine in die Vereinigten Staaten ein¬
zuschmuggeln. Nicht etwa, daß die Zollbeamten
nicht getäuschtwerden könnten. Aber Agenten
der Schutzvereinigung der amerikanischen
Diamantenschleiferund -importeure beobachten
mit Falkenaugen alle Verkäufe ausländischer
Händler und Schleifer. Wenn ein Amerikaner
Diamanten im Auslande kauft, weiß auch das
Schatzamt der Vereinigten Staaten binnen kür¬
zester Zeit davon. Ein Drittel des Wertes
der beschlagnahmtenEdelsteine wird jedem An¬
geber, ohne daß dieser auch nur seinen Namen
angeben muß, ausbezahlt.

Ein gut durchdachter Trick hatte einige Zeit
Erfolg. Das Schmuggelgut wurde in kleine,
wasserdichtumhüllte Bündel gepackt, dis mit
deutlich sichtbaren weißen Korkschwimmern aus¬
gestattet waren. Die Pakete wurden auf der
Höhe von Sandy Hook aus dem Dampfer ins
Meer geworfen und dann von den Komplizen
der Schmuggler geborgen. Aber auch dieser
Trick verhilft den arg geplagten Schmugglern

heute zu keinen Erfolgen mehr. Schnelle Mo¬
torboote patrouillieren die Umgebung des
Neuyorker Hafens ab und die Zollbeamten
würden die schwimmende Konterbande vermut¬
lich rascher aus dem Wasser fischen als die Ge¬
hilfen der Schmuggler.

Eins elegant gekleidete Dame kam vor
einigen Jahren an Bord eines englischen
Dampfers im Neuyorker Hafen an. Im Arme
trug sie ein niedliches Pekineserhündchen, das
durch einen Mantel gegen die Unbilden der
Witterung geschützt war. Sie winkte einem
Manne zu. der auf jenem Teile der Pier stand,
wo sich die Außenseiterwährend der Dauer der
Gepäckkontrolle aufhalten müssen. Auch der
Hund bemerkte den Wartenden und schien sich
vor Wiedersehensfreudenicht fassen zu können.
Er zerrte und wand sich, so daß die Dame ge¬
zwungen war. ihn loszulassen. Mit Windes¬
eile stürmte das Tierchen auf den Mann am
Pier zu. Der liebkoste es zärtlich und, als die
Dame ihm zurief: „George, willst du so gut
sein. Helen anrufen, daß ich angekommenbin!",
nickte er und entfernte sich, während der Hund
ihm nachlief. Er wurde von einem Zollinspek¬
tor angehalten, der ebenfalls den Hund lieb¬
koste und es sich dabei nicht nehmen ließ, sein
Mäntelchen einer näheren Untersuchung zu
unterziehen. Er fand darin Diamanten und
Perlen , deren Wert ein Zwanzigfaches seines
Jahresgehaltes darstellte.

Eine andere Dame trug Leim Verlassen des
Dampfers eine große Schachtel Bonbons von
Pariser Fabrikat unter dem Arme. Sie gab sie
ihrer Kammerzofe für die Dauer der Gepäck¬
kontrolle zum halten. Die Maid konnte sich
nicht enthalten, mit einem hübschenInspektor
des Zollamtes einen kleinen Flirt zu beginnen
und bot ihm schließlich einen der Pariser Bon¬
bons zum Kosten an. Der Beamte biß hinein,
und da er etwas Hartes darin fand, setzte er

sich soweit über alle guten Sitten hinweg, daß
er den halb zerkauten Bonbon aus dem Mund
nahm und untersuchte. Das Harte war ein
Diamant. Nun zögerte er nicht länger, sich
ungalanterweise nicht nur der ganzen Bonbon¬
schachtel, sondern auch der Eigentümerin zu ver¬
sichern. Die Kammerzofeverlor auf diese Weise
einen guten Posten, und es ist nicht bekannt,
ob der Zollinspektor sie dafür entschädigt hat.

Vor nicht langer Zeit begleitete eine junge
Frau in , Trauerkleidung den Sarg ihres augeblich in Europa verstorbenen Gatten in die
amerikanischenHeimat. Er sollte zu Hause be¬
stattet werden. Mitfühlende Beamte erleichter¬
ten ihr die notwendigsten FormalitätLn : aber
ein älterer Inspektor bestand darauf, auch den
Sarg zu untersuchen. Er fand wirklich einen
Leichnam darin — wenn auch nicht den des
Gatten der Frau . Außerdem fand er in der
Innenverkleidung des Sarges so viele Diaman¬
ten, daß die „trauernde Witwe", wäre ihr der
Trick gelungen, ein Vermögen verdient hätte-

Manchmal gelingt es, Juwelen einzuschmug-
geln, und Beamte des Schatzamtesmachen nach¬
träglich den Erfolg des feinausgeklügeltenTäu¬
schungsmanövers zunichte. Im Vorjahre war
eine Dame der vornehmsten Neuyorker Gesell¬
schaft nicht wenig überrascht, als sie bei einer
Aufführung von „Tosca" in ihrer Loge den Be
such eines Herrn im Smoking erhielt, der mit
ihr über ihr Perlenhalsband sprechen wollte.
Die Perlen waren in Europa gekauft worden,
und ein Agent der Schutzvereinigungder ameri¬
kanischen Juweliere berichtetemit beträchtlicher
Verspätung über den Kauf. An diesem Abend
trug die Dame die Perlen zum ersten Male.
Auf welche Weise sie sie durch die Zollkontrolle
bekommenhatte , wurde nie klargestellt. Nach
längerem Widerstreben bezahlte sie die Zoll¬
gebühr im Betrage von 15 000 Dollar. Sie
wird sich wohl nie wied: - Schmuck im Ausland
kaufen.

Zollkutter„X.1Z"
Don Heinz Jacobs.

Wilhelm Letzners, der junge Zollbeamte,
preßte wohl schon zum zwanzigsten Male in
dieser Nacht das schwere Doppelglas gegen die
Augen und ließ seinen Blick über das dunkle
Wasser schweifen. Resigniert ließ er das Fern¬
glas finken. Er seufzte grimmig zu seinem
Kameraden hin:

„Wieder nichts . . .. es ist zum Verzwei¬
feln!"

Der andere nickte vor sich hin.
„Hast recht. Willem, man kann blödsinnig

werden dabei. Wenn wir ihn nicht bald schnap¬
pen. sind unsere Tage hier auf „X 13" bestimmt
gezählt."

Lehners knurrte etwas Unverständlichesvor
sich hin. Dann lehnte er sich wieder weit über
die Brüstung, das Glas vor Augen.

Der Zollkutter „X 13" fuhr abgeblendetmit
stark gedrosseltemMotor durch die Nordsee.
Immer an der Hoheitsgrenze entlang. Seit
Wochen jagten die Zollbeamten schon einen be¬
rüchtigten Spritschmuggler. Er war nicht zu
fassen. Dabei wußte kein Mensch an der Küste,
wann die Zöllner auf Fahrt gingen. Die Kon-
trollzeiten wurden streng geheimgehalten.
Und trotzdem gingen riesige Ladungen Sprit
durch. Man Haie einmal Glück gehabt und ein
Automobil festhalten können. Aber dieser Fang
brachte keinerlei Anhaltspunkte. Das Num¬
merschild war falsch. Die Insassen in wilder
Flucht davon gekommen. Nur daß die Sprit-
kadungen in Lehners Amtsbereichan Land ge¬
schafft wurden, hatte man herausgekriegt. Die
Zollbehörde drängte auf sofortige Unschädlich¬
machung der Schmuggler und gab Lehners
scharfe Anweisungen. Ganz verstört war Leh¬
ners an dem Tage zu Frauke Naß. seiner Braut,
gekommen und hatte ihr von dem Schreiben
seines Vorgesetztenerzählt.

„Ich muß ihn fangen. Frauke", hatte er ge¬
sagt . „sonst bin ich meine Stellung los ."

Das Mädchen beschwichtigte seine Besorg¬
nisse. Sie hatte den unbekümmertenMut der
friesischen Fischer. Es gelang ihr, ihren Ver¬
lobten zu beruhigen und ihn zuversichtlicher zu
stimmen. Wilhelm Lehners ging auf die
Schmugglerjagd.

Tag und Nacht kreuzte er mit seinem Zoll¬
kutter auf der Nordsee. Nur kurze Unter¬
brechungen gab es in seinem Dienst. Dann war
er bei seiner Frauke. Oft trafen sich Lehners
und Fraukes Vater auf See. Denn Raß war
Fischer. Er fuhr mit feinem Sohn Harm und
einem Maat einen stämmigen Fischkutter.
Geerd Naß war anfangs gegen das Verlöbnis
seiner Tochter mit dem Zollbeamten gewesen.
Er konnte die grüne Uniform nicht leiden, gab
er an. Aber zuletzt weigerte er sich nicht mehr.
Nur ein herzliches Verhältnis wollte zwischen
den Männern nicht auskommen. Der alte Fischer
empfand die Zöllner als Zwang. Sein Vater
hatte noch die Zeiten des Strandrechts gekannt,
damals, als es noch keine Zollbeamten gab.
Doch das war vorbei. Kein Pastor betete mehr
von der Kanzel herab: „Herr, segne unfern
Strand !"

Es ging auf zwei Uhr nachts. Der Zoll¬
kutter „X 13" dümpelte noch immer auf See.
Niedergeschlagensaß Wilhelm Lehners neben
seinem Freund. Sie hatten nicht entdecken
können.

„Morgen mache ich Meldung und schreibe
ein Gesuch um Versetzung", erklärte Lehners
bitter, „wir fangen den Kerl doch nicht."

„Laß uns noch eine Nacht versuchen. Wil¬
helm", meinte der andere.

Doch der schüttelte ablehnend den Kopf.
Dann stand er auf und ging auf das Deck. Die

Dünung der Nordsee hob und senkte sich pH
die Brust eines schlafenden Riesen. Lehner,
setzte sich vorn am Bug nieder und spielte inh
seinem Fernglas , das an einem Lederriemei,
vor seiner Brust hin und her baumelte. E,
dachte über sein Vech nach. Seine Karrier«
war hin. wenn er sich versetzen ließ. Daran,
sprach offensichtlich Unfähigkeit Und wie groß,
Hoffnungen hatten seine Vorgesetztenihm ge,
macht. Jetzt war alles aus. Wie absichtslos
nahm er das Glas und blickte über die See.
Gedankenlos suchte er den Horizont ab. Eben
wollte er das Glas wieder absetzen, da nahm
sein Gesicht einen gespannten Ausdruck am
Schimmerte da nicht der Umriß eines Seglers
an der Kimm? Verwirrt wischte er die Linse,
sauber. Dann riß er das Glas noch einmal a,
die Augen. Ja . er hatte Gewißheit. Das war
ein Segelschiff. Heiß überkam es ihm. Das
mußte der Schmuggler sein. Mit heiserer
Stimme rief er über das Deck:

„Hein, Mensch, . . . Hein, wir haben ih,
. . . komm her . . ."

Heinrich Kortsen sprang auf und war äugen,
blicklich neben Lehners, der ihm sein Glas
reichte. Ja , kein Zweifel, das mußte der lang,
gesuchte Schmuggler sein.

„Jetzt aber Volldampf. Willem", schrie er.„und das Maschinengewehr klar gemacht. Er
soll uns nur vor den Bug kommen."

Mit wenigen Handgriffen hatte Kortsen den
Kutter auf Touren gebracht. Hochauf schäumte
die Bugwelle, als das Zollboot nordwärts
sprang. Lehners machte sich am Bug bei dein
Maschinengewehrzu schaffen und legte sich das
Megaphon zurecht. Den Schmuggler wollte er
fassen und wenn er ihm mit Maschinengewehr¬
kugeln den Schiffsbodenwegrasierensollte. Ge¬
spant beobachtete er das fremde Schiff, das
immer näher kam. Im Stillen frohlockteer.
Jetzt brauchte er kein Gesuch um Versetzung
schreiben. Wie würde Frauke sich freuen. Halt,
was machten die da drüben denn? Aha. sie
merkten Lunte. Durch das Glas konnte Leh¬
ners sehen, wie dünne blaue Rauchwolkenaus
dem Auspuff des Seglers stießen. Sie wollten
fliehen. Aber das durfte nicht glücken.

„Mehr Gas. Heini", brüllte Wilhelm Leh¬
ners in den Lärm des Motors. Der Zollkutter
raste jetzt mit voller Kraft voraus. Eine wilde
Jagd begann. Der verfolgte Segler konnte nicht
so schnell vorwärts kommen wie der schlanke Zoll¬
kutter. Außerdem schien er schwer geladen zu
haben. So verringerte sich der Abstand zwischen
den beiden Schiffen zusehends. Im Osten
graute fahl der neue Tag.

Als „X 13" auf Rufweite an den Segler
herangekommen war, ging eine seltsame Ver¬
änderung mit dem Zollbeamten Lehners vor.
Er hatte eine fürchterlicheFeststellunggemacht.
Der Segler gehörie Fraukes Vater. Also er
war der Schmuggler? Konnte das denn fein?
Zweifel kamen ihm. Raß hatte doch wohl nur
gefischt, wollte er sich einreden. Aber sein Ver¬
stand sagte ihm etwas anderes. Gewisse Aeuße-
rungen fielen ihm ein. Sie erschienen ihm jetzt
in einem anderen Licht. Der Segler dort hatte
übrigens keine Netze an Deck hängen. Was
wollte ein Fischkutter auch noch so fpät hier?
Lehners biß sich die Lippen wund. Dann siegte
das Pflichtbewußtsein über ihn. Mit raschen
Zügen hißte er die internationale ' Flagge
„Siopp". Weithin schallte darauf sein Ruf:
„Kutter, ahoi — stopp — Zollboot." Die Män¬
ner auf dem Segler sahen ein. daß es zwecklos
fei. weiter zu fahren, die Mündung des schwe¬
ren Maschinengewehrs lugte drohend herüber.

Wenige Minuten später lag „X 18" längs-
seit. Lehners sprang hinüber und folgte dem
alten Raß in das Innere des Schiffes. Nach
kurzer Zeit kamen die beiden wieder an Deck.
Dann wendetenbeide Schiffe den Bug der Küste
zu. Schweigendsaß Wilhelm Lehners auf sei¬
nem Platz. Er antworteie nicht auf die Fra¬
gen seines Freundes. An Land ging er sofort
daran, seinen Bericht an seine Behörde zu schrei¬
ben. Er schilderteknapp den Vorgang und die
Festnahme des Schmugglers, der noch über
hundert Kanister mit Sprit an Bord hatte.
Dann ging Löhners an Bord des Zollkutters
„X 13«.

Vierundzwanzig Stunden später fand Hein¬
rich Kortsen seinen Freund in der Kajüte lie¬
gen. Er hatte sich glatt durch die Schläfe ge¬
schossen.

und dann. . .? Man würde sehn, man würde
sehn . . .

„Komm. Emmy! Ich will dir etwas Schö¬
nes zeigen!" Eermaine zieht Emmy in ihr
Haus. Sie streicht ihr mii der hartgearbeiteten
Hand über den blonden Kopf — sie muß sich
einen Ruck geben, nicht, um es überhaupt zu
tun , sondern um es nicht sogar — gern zu tun
. . . Es tut ihr wohl dies Streicheln über
einen Kinderkopf, sie ist eine Frau und Hai
kein Kind, da ist das so . . . aber es darf ihr
nicht wohl tun, es darf nicht. Es ist sein
Kind. . . Oh , für  heuie hat sie sich etwas
Feines ausgedachi! Geldstücke will sie Emmy
zum Spielen geben, und darunter soll sich die
Erkennungsmarke ihres Vaters befinden, und
Emmy soll spielen mit der Erkennungsmarke
ihres Vaters , den sie, Eermaine. und ihr Andre
getötet haben. Sie kann ja noch nicht lesen,
die Sechsjährige, es ist ungefährlich, aber für
Eermaine wird es eine Freude sein, eine ganz
seltsame und besondere Freude. Und in den
Keller wird sie das Kind führen, damit es
spiele an der Stelle, an der ihr Vater starb.
Oh. man muß es verstehen, sich zu rächen, es
muß eine lange und feine Rache sein.

Vorerst ist Emmy in der kleinen Stube. Es
ist eine enge düstere Stube, die Fenster sind
fast immer verhangen, denn Eermaine wäscht
den ganzen Tag im Keller oder bei anderen
Leuten: die Luft ist abgestanden, es ist Schlaf-
luft . Aber wie nun das Kind darin steht, ist
es mit einem Male Heller, das kommt, weil das
Blondhaar der Kleinen das Licht auf sich sam¬
melt und spiegelt: und es riecht gut im Zim¬
mer. denn Emmy hat bisher im Her gespielt,
so duftet es nach Gras und kindlicherGesund¬

heit . . . Es ist dumm, das zugeben zu müs¬
sen: es sollte umgekehrtsein: ein Schatten sollte
das Kind sein in ihrem Leben, den man be¬
seitigen muß: nun ist es ein Licht in ihrer
Stube . Aber das darf nicht so bleiben, das
wird nicht so bleiben. Denn das Bild Andres
blickt von der Wand, drohend, fordernd . . . .

„Hier hast du Münzen zum Spielen. Emmy!"
sagt Eermaine zu dem Kind, das schon in den
drei Wochen des Hierseins etwas Flämisch ge¬
lernt hat, und es gehört beinahe Tapferkeit
dazu, das zu sagen. Nun steht sie zu. wie
Emmy die blinkendenStücke vor sich hinlegt —
jetzt — jetzt ist die stumpf schimmerndeBleH-
miinze dran. Aber wie Emmy danach greifen
will, reißt Eermaines Hand das Blech rasch
fort — ganz von selbst hat die Hand das getan,
ganz eigenmächtig. Eermaines schmerzendes
Hirn hat es nicht hindern können, und die fest
geschlossene Hand gibt die Münze auch nicht zu¬rück. . .

„Warum kriege ich die nicht?" fragt Emmy
und zeigt auf die geschlossene Hand.

„Ach. es ist — es ist ein Andenken!" ant¬
wortet Eermaine mühsam und gibt das
blecherne Ding nicht heraus.

„Es sah aus wie die Marken, die wir im
Waisenhaus haben", meint Emmy leichthin.
Aber das Wort „Waisenhaus" trifft Eermaine.
Gewiß: sie ist Witwe um des toten Boche wil¬
len. Aber Emmy ist im Waisenhaus um —
um Andres willen. . . Eermaine blickt schüch¬
tern und um Vergebung bittend zu dem Bilde
auf und streicht verstohlen über den blonden
Kopf . . .

„Du könntest mir Emmy eigentlich für ein
paar Tage herübergeben", sagi Eermaine zu

der Bäuerin . „Ich bin so allein und würde
mich freuen und" — sie stockt— „und gut zu
ihr sein." Die Bäuerin ist einverstanden: sie
hat genug zu tun : und wenns die Kleine da
gut hat — obwohl es seltsam ist. wie die Eer¬
maine sich gewandelt hat . . .

Emmy zieht zu Eermaine. Sie hat es gut
da — aber zuweilen bekommt sie Angst. Dann
ist Germaine so jäh, so hart , so seltsam. Doch
geht das immer rasch vorbei. Und viel allein
ist Emmy auch: denn wenn Germaine im Kel¬
ler wäscht, darf Emmy nie hinunter : obwohl
doch Germaine Emmy gerade darum zu sich
nahm, um nicht allein zu sein. Und man kann
wohl neugierig werden, was es denn da unten
besonderes gibi.

Eines Tages bringt die Bäuerin ein Schrei¬
ben zu Germaine: es enthält das Datum der
Wiederabreise des Kindertransportes und das
Ersuchen, das Eastkind am Bahnhof der näch¬
sten Stadt abzugeben. „Das kann ich ja für
dich tun !" meini Germaine, und ihre Stimme
zittert. Und die Bäuerin ist auch das zufrieden.

Aber als der Tag der Abreise heran ist.
bringt Eermaine Emmy nicht zur Bahn. „Ich
habe Erlaubnis bekommen, es noch länger zu
behalten", sagt sie zu der erstaunten Bäuerin.
Das ist aber gar nicht wahr. Sondern Ger¬
maine hat zu der Erkennungsmarkeunter dem
Stein im Keller eine zweite getan, die Marke
mit dem Mädchennamen— das ist ihre Erlaub¬
nis . . .

Für Emmy Klemens ist das Ganze längst
selbstverständlichgeworden: das Bleiben in
Flandern und bei Germaine. welche ihre Mut¬
ter ist. Nur mit einer Erinnerung wird sie
nicht fertig: da einmal die Neugierde in ihr
gesiegt, und sie ist in den Keller gegangen.

während Germaine unten wusch. Und da hat
Eermaine große, entsetzte Augen bekommen und
plötzlich zu weinen begonnen und Emmy um¬
armt und ihr unter vielem Schluchzen eine
lange Geschichte erzählt und schließlichzwei
Blechmarkenvorgewiesen— aber alles, was sie
sagte, hat sie Französischgesagt und wohl gar
nicht daran gedacht, daß Emmy das nicht ver¬
stand: vielleicht hat Eermaine sich all das wohl
wohl selbst erzählt, vielleicht mußte es nur her¬
aus. damit Germaine selbst es verstand: jeden¬
falls hat sie nachher gelacht, laut und leicht
und hell wie ein Kind, und das Jähe , Düstere
und Seltsame, das zuvor über ihr lag, ist von
da ab weggewesen. ^

Endlich, nach zehn Jahren erst, sind Nach¬
forschungen aus W. bis in das kleine Dorf
gedrungen. Und dann hat man Germaine das
Kind, gern, sehr gern gelassen. Und überdies
hat sich dabei herausgestellt, daß Emmys Vater
nie im Krieg gewesen war. und man hat Ger¬
maine gesagt, daß es in Oesterreichsehr, sehr
viele Leute namens Klemens gibt. Germaine
hat seltsam gelächelt. als sie das hörte — aber
sie ist dennoch zum Gendarmen gegangen und
hat ihm gesagt, daß Andre nicht, wie sie früher
angegeben hatte, unschuldig erschossen worden
ist, sondern daß er einen deutschenSoldaten
als Franktireur getötet habe, mit ihrem Wisstm
Und der Gendarm hat gesagt, ihr werde des¬
wegen nichts geschehen: aber es gebe da einr
Liste, die enthielte die ...Kriegsverbrecher" der
Deutschen: davon werde man den Full Anor«
nun streichen müssen.

„Ja " hat Eermaine nur gesagt, „es ist i/gut. daß alles vorbei ist" — und ist nach Haust
gegangen zu dem Kind, das ihr Kind  gewor¬
den ist.
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Skizze von Elisabeth Wetzel.
Sie war etwas leichtsinnigveranlagt. Ganz gewiß war sie

das . Aber sie war es nicht mehr als tausend andere Mädchen,
die mit tadellosem Ruf durchs Leben kommen. Die Haupt¬
schuld an ihrem Fall trugen ihre unvernünftige Mutter und
der Mann, dem sie ihre erste und einzige Liebe geweiht, dem
sie einen Altar in ihrem Herzen errichtet hatte.

Diese Mutter war eitel auf ihr reizendes Kind. Schon von
frühester Kindheit auf hatte sie es gelehrt, immer und vor
allem auf das Äeußere zu achten. Sie sprach nie zu dem kleinen
Mädchen von artigen , guten Kindern, immer nur von hübschen
Kindern und niedlichen Kleidchen. So weckte sie schon früh
eine maßlose Putzsucht in dem Kinde, über die die Mutter
sich freute und die sie durch allerlei Mittel nur noch mehr an¬
fachte. Von jeher bestand der Lohn für Fleiß oder Artigkeit in
buntem Tand. Der Vater kümmerte sich nicht viel um die Er¬
ziehung seiner Kinder. Der war zufrieden, wenn sie nicht laut
waren, solange er zu Hause war , was eigentlichnur während
der täglichen Mahlzeiten der Fall war. Im übrigen überließ
er die Erziehung der Kinder ganz seiner Frau . Marga war
wegen ihrer Niedlichkeitüber auch das von ihm bevorzugte
Kind.

Stets hörte sie die von ihrer Mutter an Fremden geübte
Kritik, und die war nie wohlwollend. So wuchs sie heran, von
der Mutter wegen ihres hübschen Gesichtchens gehätschelt. Von
Kindheit an belehrt, dieses als das Höchste und Kostbarste zu
betrachten, und von Kindheit an mit der Mutter auf den
'reichen Freier hoffend.

Mit vierzehn Jahren wurde sie konfirmiert. Sie hatte nicht
gerade glänzende Fortschritte in der Schule gemacht, war weder
fleißig noch besonders begabt gewesen. Doch was brauchteein
Mädchen viel zu wissen, wenn es nur hübsch war. Ihre Mutter
chatte das oft genug gesagt.

Sie trat jetzt als Lehrmädchenin ei» großes Modenwaren¬
geschäft ein. Ach, die eleganten Kleider und Hüte, die Marga
hier sah. Das tragen dürfen, sich damit schmücken können! Em
glühender Neid auf die reichen, eleganten Damen erfaßte sie.

Ihr Weg führte sie täglich durch mehrere Straßen , in denen
sich Laden an Laden rechte. Die Auslagen in den Schau¬
fenstern übten eine unheimliche Macht auf das Mädchenaus.
Besonders die Schmucksache» lockten sie an, und sie kam selten
an einem solchen Schaufenster vorüber, ohne davor stehenzu¬
bleiben.

„HübenI" hatte das kleine Mädchen gestammelt und die
Händchen begehrlich ausgestrecktnach den Herrlichkeiten, die
sich seinen Augen boten. Jetzt sagte sie das nicht mehr, aber
aus ihren Augen leuchtete eine fast fieberhafte Begehrlrchkeit.
„Haben!" schrie es in ihr.

Marga war auch sehr genäschig. Sie kämpfte oft einen
schweren Kampf, ehe sie sich entschied, ob sie sich für ihr Taschen¬
geld Putz kaufen oder es lieber vernaschensollte.

Bereits als sie noch zur Schule ging, hatte sie sich schon
aufs Kokettieren verstanden. Auf ihren Schulwegen wurde
sie fast stets von Gymnasiasten begleitet, und damals schon
wurde wütend um die Gunst des niedlichenDinges rivalisiert,
zum glühenden Neide der Schulfreundinnen Margas . Diese
ließ sich die Huldigungen allergnädigst gefallen und bevorzugte
immer den, der ihr die meisten Näschereienschenkte. Jetzt
wurden die Verehrer von einst aber nicht mehr recht für voll
genommen. Das fast sechzehnjährigeMädchen nannte die
Herrchen in Gedanken dumme Jungens . Jetzt war die Zeit,
wo der reiche Freier jeden Tag auf der Bildfläche erscheinen
konnte, und darum fort mit den grünen Jungens.

Jetzt begleitete schon hin und wieder ein richtiger Herr die
kleine Putzmacherin nach Haus« oder führte sie Sonntags
spazieren.

Marga wußte wenig zu plaudern, sie war etwas langsamen
Geistes. Sobald sie aber ein Glas Wein getrunken, wurde sie
lebhaft und witzig. Dann leuchteten ihre Augen, und ihre
Wangen glühten. Sie war dann zauberhaft schön. Ihre
Mutter, dre diese Wirkung geistiger Getränke auf das Mäd¬
chen kannte, ermunterte sie: „Du mußt stets trinken, wenn man
dir etwas anbietet."

So hatte sie schon als Kind sich an den Genuß von Wein
und Bier gewöhnt. Witzig wollte sie gar zu gern sein; und
zuletzt schmeckten ihr die Weine und feinen Liköre auch Wohl
so, daß sie schon darum keine Einladung dazu abgelehnt hätte.

Eines Tages machte sie zufällig die Bekanntschaft eines
eleganten jungen Mannes . Sie fing einen Flirt mit chm an.
Der neue Verehrer war ein reicher junger Herr, hübsch und
unternehmungslustig. Die kleine Putzmacherin gefiel chm, und
sie hatte bald eine leidenschaftliche Liebe zu ihm gefaßt.

Nun begann eine lustige Zeit. Marga lebte wie in einem
Rausch. Kaum konnte sie den Schluß der Arbeitszeit erwarten,
denn dann wartete ja er! — Zuerst führte er sie dann in ein
Restaurant; dort wurde zu Abend gespeist. Später ging es
dann in ein Theater oder beide machten einen weiten Spazier¬
gang.

Oft war das Mädchennicht vor Morgengrauen nach Haufe
gekommen. Eine Sorge kam die Mutter aber nicht an. Marga
war ja schlau, die würde schon auf ihrer Hut sein. Und Wenn
ein hübschesMädchen aus kleinen Verhältnissen einen reichem
Mann Ersten wollte, dann mutzte es sich schon dranhalten;
das war ihre Ansicht. Sie gab ihrer Tochter weise Lehren,
wie sie es machen müßte, sich den Verehrer zu halten.

Margas Galan hatte bald herausgefunden, wie putzsüchtig,
und genäschig sie war . Da ihm reichliche Mittel zu Gebote-
standen, konnte er ihre geheimstenWünscheerfüllen. Und da-
He süßen Wein liebte, so zechten beide recht wacker, so datz daK
Mädchen sich manchmal fest auf den Arm des Geliebten stützen
mutzte, wenn es in später Stunde den Heimweg antrat.

Ihre Gier nach Genuß wurde durch den steten Umgang mit
diesem flotten Lebemann immer mehr gesteigert. Die Arbeits¬
stunden wurden ihr zur Pein . Ob sie wirklichdachte, daß er
sie heiraten würde? — Sie war jetzt oft bei ihm in seiner
Wohnung. Der Wein verdunkelte beider Verstand und Sinne.

Tann kam die Zeit, wo die Leute zu reden anfingen. Sie
kchhte darüber. Aus denen sprach ja doch nur der Neid. Jede
^tte ^eben nicht solch Aeußeres. Das war auch die Ansicht der

Eines Tages war auch dem Vater von dem Gerücht zu
Ohren gekommen. Der machte zu Hause einen schrecklichen
Skandal mit der Frau , versetzte dem Mädchen ein paar Ohr-
Mgen und hielt damit seine Pflicht für erfüllt und die Sache
kür erledigt. An etwas Ernstes dachte auch er nicht.

Marga aber ließ sich in ihrem Treiben nicht beirren. Was
»mnmerte es sie, daß sich die Freundinnen von ihr zurückzogen,
d»e neidischen Geschöpfe?!

So ging es lange Zeit. Eine leidenschaftliche Liebe war auf
Margas Seite immer im Steigen begriffen. Der Verehrer
Empfand aber allmählich die Ausschließlichkeit, mit der Marga
seine Zeit in Anspruch nahm, etwas lästig. Er hatte doch auch
SesellsHaftliche Pflichten. Nicht etwa, daß sie ihm nicht mehr
gefiel, aber man mußte den Verkehr etwas einschränken; das
stek Beisammensein stumpfte ab. Sein vorsichtiger Versuch
«ach dieser Richtungstieß aber auf einen heftigen Widerstandbei
aem Mädchen, und nun wurde sie ihm wirklich lästig.

Marga aber hatte keine Ahnung von seinen Empfindungen.
wie ihre Liebe immer im Wachsen war, meinte sie, müsse

es bei ihm auch sein. Den Bildungsunterschied, der ihn jetzt
manchmal peinlich berührte, merkte sie nicht. Sie klammerte
sich an ihn, weil sie glaubte, eine Ermüdung von seiner Seite
könne nicht eintreten, und dann auch aus einer dunklen Angst
heraus, die sie jetzt manchmal beschlich.

Warum machte er noch immer keine Anstalten, sie zu heiraten?
Eines Tages machte sie eine schüchterne Andeutung. Er lenkte
rasch ab. Aber stutzig hatte es ihn doch gemacht. Was dachte
sie denn? Vielleicht war es gut so, wenn er sich allmählichvon
ihr zurückzog.

In Marga aber wuchs eine dunkle Angst auf, die zu bannen
all chrem Leichtsinn nicht gelingen wollte. Jetzt kam sie immer
wieder mit ihren Andeutungen, er solle sie heiraten.

Eines Tages versuchte er ihr klar zu machen, daß das noch
nicht gehe. Sanft und schonend setzte er ihr auseinander , daß
bei dem großen Unterschiedihrer Lebensstellungder Gedanke
an eine Heirat ausgeschlossen sei.

Mit ihren großen dunklen Augen sah sie chm entsetzt ins
Gesicht.

„Du willst mich nicht heiraten?" stammelte sie.
„Liebste Marga !" — Er war ernstlich beunruhigt und selbst

gepeinigt durch diese Szene.
„Du mußt !" schrie sie jetzt gellend auf. Ein gehetzter Aus¬

druck lag in ihren Augen, eine so namenloseAngst, die er nicht
verstand. Und plötzlich brach sie zusammen. Schreiend, Uninend
wand sie sich auf dem Teppich.

Er starrte schweigend, ohne ihr zu Hilfe zu kommen, auf
die Geliebte. So also stand es.

Eine tiefe Falte grub sich zwischen seine Brauen. Was er
empfand, wäre schwerlich zu sagen gewesen. Mitleid mit dem
armen Mädchen? ZunächstZorn gegen sie, daß sie ihm diese
Szene machte, und dann Mitleid mit sich selbst, in eine so
peinliche Geschichte sich verwickeltzu haben. Was nun ? Er
trat ans Fenster, nervös mit den Finger« an den Scheiben
trommelnd.

Am Boden aber lag wimmernd das arme Mädchen.
„Steh auf !" sagte er jetzt endlich unfreundlich.
Sie hob ihr ganz entstelltesGesicht. Jetzt erst kam chm der

Gedanke, daß sie doch eigentlich mehr leiden müsse als er. Ihm
war die Geschichte ja scheußlich unangenehm. Ihr Leben aber
war zerstört.

Er suchte sie zu beruhige». Vielleicht hckbe sie sich ganz un¬
nötig so geängstigt. Sie hörte weniger, was er sagte, als wie
er es sagte. So «rüvirsch und übellaunig hatte er noch nie
mit ihr gesprochen. Liebte er sie denn nicht? — Er war doch so
schuldig wie sie. Sollte sie allein büße« ?

Nun folgte eine bange, qualvolle Zeit für das arme Mäd¬
chen. Verheimlichen— wke sollte sie auf die Dauer ihren Zu¬
stand verheimlichen? — Der Vater würde sie totschlagen in
feiner Wut, wenn er es erfuhr. Wo sollte sie hin, wo sich ver¬
stecken? Uns im Geschäft zischelten und stichelten die Mädchen;
sie hatten Wohl Verdacht geschöpft. Es war ihr solche Pein,
daß sie sie nicht ertragen zu können glaubte. Sie biß die Zähne
zusammen und ertrug alles schweigend.

Und dann eines Tages entdeckte ihre Mutter ihren Zustand.
In eine maßlose Wut geriet die Frau . Sie , die doch ihr Kind
in feinen leichtsinnigenLebenswandel Hineingetrieben, sie miß¬
handelte Las Mädchen entsetzlich. Und nicht entfernt kam ihr
der Gedanke, daß alle diese Prügel eigentlich ihr gebührten.

Als es der Vater erfuhr, hätte er Wirklich das arme Ding
fast erschlagen. Die Nachbarn retteten sie aus seinen Händen.

Und nun hinein in die Nacht, in die Not, in die Schandel
— Das Elternhaus verloren. Ohne Mittel auf die Straße.

Die Not trieb sie wieder zu chrem Galan.
Hätte er sie mitleidig emporgehoben, auch nur etwas Er¬

barmen mit ihr gehabt — vielleicht hätte sie sich noch empor¬
raffen können. Aber er warf ihr nur Geld zu. Ein gutes
Wort hatte er nicht für sie.

Marga hatte dann am Wasser gestanden. Ern Ende zu
machen, dazu fand sie aber doch nicht den Mut.

Sie wandte sich an di« Mutter. Ach, so flehend bat sie um
Vergebung und gelobte Besserung. Schläge und Verwün¬
schungen waren die Antwort der Eltern, als sie es wagte, noch
einmal deren Schwellezu betreten.

Sie wurde schwer krank in ihrer schlimmsten Not. — Als
sie endlich gesundete, da hatte sie nichts mehr auf Erden als ein
»eines Grab aus dem Kirchhofund einen bitteren Hatz im
Herzen.

Was für ein Ende sollte es nun mit ihr nehmen? Ja , wenn
auch nur ein einziger Mensch aus der ganzen Welt ein mit¬
leidiges Herz für sie gehabt, sie in Güte geleitet hätte.

Sie ist dann ganz tief gesunken, — Was lag daran ? Wem
lag daran?

Wer gerächt hat sie sich an dem gewissenlosen Gala».
Sie verstand es, ch» wieder an sich zu locken. — Sie war

körperlich noch viel kräftiger asfgeblüht als vordem. Dem hat
sie sein Geld, seine Gefimdheit «nd seine Ehre genommen; sie
hat ihn in den Tod getrieben.

Als ste dies erreicht, lachte sie teuflisch«nd verzweiflungs¬
voll auf. ErfiM ihre Ausgabe! Ihr Ziel erreicht!

Sie verfiel jetzt auch änßeMch und suchte Vergessen in
geistigen Geträmeu, bis ste schließlich ganz verkam und elend
zugrunde ging — das traurige Dokument etuer von selbst¬
süchtigen, eitlen Motiven geleitete« verkehrtenErziehung!

Eine klebrige Geschichte von Ludwig Waldau.
Triumphierend, ein Gott der Rache, so verließ Adolar

Quentchen den Lade» des Drogisten; in der Hand die Rolle
mit dem Fliegenpapier. So, nun ging's den Quälgeistern an
das ruchloseLeben! Jetzt endlich würde er sein Mittagsschläf¬
chen in Ruhe und Frieden absolvieren können!

Als Adolar seine Wohnung betrat, war er Mein. Schön,
auch gut. Dann gab es für sein Eheweib eine Ueberraschung.
Staunen würde sie, wenn sie auf der Kommode, auf dem
Vertiko den Fliegentod „Hatihmschon" vorfand! Und Wolar
mmhte sich ans Werk.

Er wickelte den Vogen Fliegenpapier ans seiner Um¬
hüllung; dann — ja, wie hatte gleich der Drogist gesagt? Ach
so. richtig: „Das Fliegenpapier besteht aus zwei Bogen, die mit
ihren klebrigen Flächen anfeinandergelegt sind. Man braucht
nur an einer Ecke die Spitzen der zwei Blätter auseinander¬
zuziehen." — Gut!

Adolar Quentchen tat feierlich, wie ihm geheißen: er faßte
mit spitzen Fingern die Ecke des Doppelbogens und versuchte
die Teilung. Es ging schwer, denn „Hatihmschon" klebte wie
Gift. Mer Quentchen Uetz nicht locker, und nach und nach
trennten sich die beiden aneinanderklebendenFlächen. Behut¬
sam zog und zog Quentchen, und siche da, endlich hatte er doch
m jeder Hand ein Fliegenpapier. Das heißt: Zeigefinger und
Daumen seiner Hände hielten je einen Bogen. — Sv , nun
einen auf die Kommode, einen aufs Vertiko.

'Das war mm Merdings leichter gedacht Äks getan- 'MrD
als Quentchen das Papier hinlegte, stellte es sich heraus, daß
es fest am Daumen klebte. Er hob das Papier immer Wied«
mit hoch, wenn er seine Hand davon entfernen wollte. Und
die andere Hand war besetzt; auch an ihrem Daumen klebte
dauerhaft das „Hatihmschon". Ratlos stand Wolar Quentchen
da. Es wurde chm langsam heiß! Was nun? seu»
Frau kam, mutzte das Papier liegen!

Wieder begann er geduldig, den einen Vogett auf die
Kommode zu legen; wieder ging das Papier vom Daumen
nicht ab und der Daumen nicht vom Papier ! Resigniert, e»
mattet ließ Quentchen die Flügel hängen. Doch das hätte er
nich: tun sollen, denn an seinen mutlos herabhängendenArme»
hing hüben und drüben je ein Bode» Fliegenpapier „Hatchm-
schon". Und als er nach minutenlangem, dumpfem Brüten die
Hände wieder heben wollte, konnte er nicht: Fest klebte daS
Fliegenpapier an seinen Hosenbeinen, hüben und Laübenk —,
„Hatihmschon!" grinste die Reklameschriftauf der trockenen
Papierseite!

So traf Frau Emmi Quentchen ihren Adolar an, als sie,
vom Einholen zurück, ins Zimmer trat . Erst stutzte ste be¬
troffen, als ste ihren Gatten starr und steif und blaß ms auf
den goldenen Wackelkneifer stumm so stehen sah. Aber dann
merkte sie, was los war. Nun packte sie ein Lachen, das wie
eine Lawine wuchs und den armen Wolar fast begrub: „Hoha-
hihihihihahuhahohihihihihiiiiiii . . .!"

Da erfaßte den znsammengepapptenAdolar ein maßloser
Zorn. Eins , zwei, drei — rnppte er mit roher Gewalt die
klebrigen Bogen von den Hosenbeinen, knüllte sie zusammen,
so gut es ging, und wollte sie so feiner kichernden Ehehälfte in
das feixendeGesicht schleudern. Wer „Hatihmschon" hatte ihn»
und wie!

Wie festgenäht haftete das Zeug an seinen Händen «nd fein
Weib drohte darob fast zu ersticken vor Gelächter. Um Adolar
begann sich vor Wut alles zu drehen!

Da stand ans einmal, wie aus der Erde gewachsen, feine
Schwiegermutter in der Tür ! Niemand hatte sie komme«
hören.

„Was is '« hier los ?l?" schrillte ihre verhaßtê -tzütze DoSch,
stimme.

Adolar stutzte; aber dann entquoll ein Schrei der Erlösung
seinem Chemisette, schmetternd wie eine Fanfare . Ein Sprung
und — „Klatsch!" pappte er der Dame an der Tür die zer¬
knautschtenFliegenpapiere ans Gesicht!

Ueber die Folgen dieser klebrigen Geschichte herrscht
mystisches Dunkel. Nur eins steht fest: Adolar Qnentchä»
empfiehlt Men guten Freunden, getreuen Nachbar» «nd der¬
gleichen seit der Zeit angelegentlichst das Fliegenpapier
„Hatihmschon". Er hätte damit große Erfolge erzielt.

Von Ges Hering.
Sonnenmüde verglomm der Tag. Ein rosenroter Schern

wehte wie ein zarter Schleier über die Flur . Kühl roch die
Erde. Aus dem kleinen Dörfchenstieg blauer Herdrauch ans.

Müde zog ein Wanderer den Weg, der sich durch rauschend«
Kornfelder und grüne Weiden wie ein buntes Band webte, dem
Dorfe zu, dessen rote Ziegeldächeraus grünen Bäumen wie
freundliche Augen lugten.

Aber je näher der Wanderer dem Dorfe kam, desto zögern¬
der wurde sein Schritt. Hans Brandel kehrte heim «nd trug
auf seinen Schultern die Schande mit. Es war ein schweres
Jahr gewesen: die Ernte verhagelt und sei« bestes Pferd ver¬
endet! Da drückte die Not auf sein Dach«nd gierige Polypen-,
arme griffen nach seinem Besitz. Stück «m Stuck mußte er aus
dem Stall treiben, um seine Gläubiger befriedigen zu können.
Sem junges Weib schuftetewie eine Taglöhnerin, aber di«
Not ging nimmer von der Tür.

Da kam es wie ein Rausch über ihn. Banernblnt ist jach
und feurig. Als der Gerichtsvollzieherwieder kam und de«
Gelbscheck sortführen lassen wollte, da packte er die Hacke und
schlug den Mann nieder. Weiß Gott, was noch geschehen wäre^
wen« nicht sein Weib dazwifchengesprungenwäre und seine»
Arm gehalten hätte. Wer es war schlimm genug.

Drei Jahre hatten sie ihn eingesperrt für diese Freveltat.
Drei Jahre , von denen chm jeder Tag zu einem Jahre go-
worden war!

Nun lag seine Heimat vor chm. Er sah sein Häuschen durch
die Bäume schimmernund das Herz wurde chm schwer. VM
und feierlich schwang die Abendglocke über die Flur . Hans
Brandel nahm den Hut ab. Ganz feierlich wurde chm znmitt«
angesichts seiner Heimat. Und als er gar an seinem eigenen
Felde vorüberkamund sah, wie schön das Korn stand, da wurde
chm endlich freier ums Herz. In stiller Versunkenheitblieb «
davor stehen. Am liebsten hätte er sich hingeworfe» und sei»
Herz am Heimatboden schlagen lassen. Er hatte für sein«
Schuld gebüßt. Nun wollte er ein neues Leben beginne»
Und wenn er sich rackern und schinden mußte — wenn er nur
die Luft seiner Heimat atmen durfte «nd den frischen Geruch
seiner Ackerschollen in die Nase bekam. Oh, er wollte zufriä >e»
sein!

Das Glück begann sich zu regen in seiner Brust. Jetzt suhlt,
er seine Freiheit. Die Sehnsucht nach seinem Weibe erfaßt,
ihn und beschleunigte seine Schritte. Alle Müdigkeitwar vor
chm abgefallen.

Ws er ins Dorf kam, da kläfften ihn die Hunde an. De»
Jahnsenbaner schob gerade den Wagen aus dem Hofe. Brandel
ging auf ihn zu «nd begrüßte ihn. Der Jahnsenbaner sah
verlege» zur Seite. Brandel spürte die Verachtungdes Bauer»
Bitter stieg es in chm auf. Aber er bezwang sich.

Sie haben ja recht, wenn sie mich verachten, dachte er. Ith
bin ein Zuchthäusler. Wer ich will wieder rechtschaffen werde»
durch die Arbeit.

Dann schritt er seinem Hofe zu. Er sah sich um. Me hatte«
gut Ordnung gehalten. Alles sah sauber «nd anheimelnd cms
Er trat in dre niedere Stube . Der freundliche Strahl det
späten Abendsonne zaubert« zarte Lichlbänder an die Wände
Wie Girlanden zun» Willkommgruß. Und da saß sein Weit
am Tische mit einer Flickarbeit. Neben ihr spielte ein kleiner;
etwa dreijähriger Junge . Hans Brandel trank das BW i»
seine Seele. Die Frau erhob sich. Lange sahen ste sich einander
an, lange.

Ein junges Weib hatte Hans Brandel verlassenund was
er fand, war eine gealterte, müde Frau , der Knechtsarbeitden
Rücken gebeugt und Kummer und Sorge das Gesicht runzlig
gemacht hatten.

Mit einem Male erkannte der Mann, daß er seine Schuld
nicht gebüßt hatte und daß es Dinge gibt im Leben, die nicht
wieder gutgemachtwerden können. Und er kniete niedsc vor
seinem Weibe und weinte wie ein Kind.

„Elisabeth!" schluchzte er wund und weh ans.
Da trat sein Weib zu ihm hin und strich leise über sei»

Haar. Sie zog ihn zu sich empor und drückte seinen Kopf an
chre Brust.

„Wir wollen vergessen, Hans, und unserem Kinde leben",
sagte st? schlicht.

Sie führte ihm den kleinen Peter zu. Hans Brandel nahm
sein K>nd in die Arme und drückte es an sein Herz. Er sagt«
kein Wort, aber m feinen Augen war es wie ein Schwur,
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Vor vielen , vielen Jahren lebte auf dem Michelsberg ein
Windmüller . Die Mühle war nicht sein eigen . Sie gehörtezum Besitz des mächtigen Ritters Udo von Falkeneck . DerMüller war des Ritters Dienstmann und hatte jahraus , jahr¬ein das Korn z« mahlen , das die Knechte von Falkeneck hin
und wieder auf schweren Wagen zur Michelsbergmühle herauf-suhren . Nun ging im Lande Vre Mär , daß in den Falken¬
wäldern am Eulenhorst ein Riese Hause, der noch mächtigersei als der harte Ritter Udo . Kein Mensch hatte - ihn xe er¬blickt, mir das alte Gänseliesel wollte ihn in der Johannisnachteinmal auf der Burgmauer haben hocken sehen . Die Mägdeaber lachten sie aus und nannten sie seitdem ein furchtsamesMühmchen . Wie nun wieder einmal der Müller mit seinemEsel und zwei Säcken des feinsten Weizenmehles zur Ritter¬burg trabte , hörte er tief im Falkenwalde ein zornigesBrummen und erbärmliches Schnaufen . Als er dem Lärm
«achging und näher zusah , gewahrte er zum Entsetzen den —Riesen , böse eingeklemmt ztvischen zwei Felsblöcken . „Ihrkommt mir gerade recht , Müller ", brüllte der Riese , „her mitEuch und zngepackt !" — „Hoho !" erwiderte der Müller undtrat behebt an die Felsspalte heran . „Was ist geschehen , Euer. . Gnade » ? Seid gefangen wie ein Fuchs im Eisen — he ?" —^ „Spottet nicht , Müller !" grollte der Riese . „Wenn Ihr mir auf-

lln Helft , sollls Euer Schade nicht sein !" Das war nun freilichwicht gesagt . Der Müller band den Esel an erneu Baumstammund zog dann an den Riesenschuhen , hernach einmal am Kopfeund an den Riesewhänden , schließlich rüttelte er an dem Felsen:aber der wankte nicht . Und der Riese lag eingeklemmt , kläglich
wie zuiwr . „Wärter !" tröstete der Müller . „Ich weiß etwas:oeduldet Emh fein , ich bi » bald wieder da ." Und schon war er«u Walde verschwunden . Nach einer guten Stunde aber
schnaufte er heran , schwer bepackt mit einem langen , dicken,hänfenen Seil . Behende schlang er ein Ende des Seils umden Stamm einer mannsftarken Fichte , und das andere Endedrückte er dem Riesen in die Fäuste . Der begriff flugs und
Zog, Zog, daß der Baum stöhnte und die Felsen knackten. Undruck ! Heraus war er ! „Hier , nehmt !" rief der Riese froh.„Und geratet Ihr in Not , so pfeift dreimal , dann werd ' ich
Euch helfen ." Damit gab er dem Müller ein zierliches Weiden-pfeikchen . Und ehe der Mann noch danken konnte , hatte derHochwaL den Riesen verschlungen . „Ein schönes Pfeifchen !"meinte der Müller , und er verwahrte es Wohl . Jahre gingendarüber hin , mW der Müller hatte «och keinmal in das Pfeif¬chen gMasen . Da kam jedoch ei« Sommer , und der geriet
Wr den Müller nicht gut , denn der Wind blieb aus . Wohlstanden im Geviert hnndert Säcke Korn , jedoch dem Mahlsteinhehlte die Kraft , und der Ritter mußte warten . Der Ritter aberWar ein harter Mann . Er sandte Boten , die das Mehl fordernHallten . Da aber der Wind nicht ging , konnte der Müller
reines mahlen . Und eines Tages sprengte der Ritter selbst denMichelsberg hinauf , herrschte zornig den Müller an und drohte,ihn aus dem Lande zu jagen , wen » anderntags das MehlVicht auf der Burg wäre . Darob war der Müller tief er-
Dchrockm mW dachte fürs erste nicht an das Weidenpfeifchen,Kxis ihm woA Hütte helfen können . Eine lange , bange Nacht
Haß er tu fernem Kämmeckinund lauschte und wackle aufHeu Wnw, der nicht kam. Am frühen Morgen ging er aus der
Mühle mW sah traurig ins Land . Da entsann er sich desPfeifchens m » blies dreimal hinein . We ans der Erde ge¬wachsen , stand der Alte aus dem Falkenwalde vor ihm undrief dröhnend : „Nun , Müller , wo fehlt es ? Habt lange aufEuch warten lassen !" — „Ach, Herr ", entgegnete zaghaft der
Müller , „ich soll dem Ritter bis heute abend Mehl schaffen,aber es ist kein Wind und ich kann nicht mahlen ." — „Jst 's nurdas ", lachte der Riese gutmütig , „so seid ohne Sorgen ! GehtW dre Mühle mW schüttet das Korn i« den Mahlkaften , fürden Wind laßt mich sorgen !" Und schon lief er mit Rieseu-
Dchritten hinter die Muhle , spuckte dreimal kräftig in die Hände,tzriff i« die Flügel uns Hub an , sie zu drehen , als sei es einmstiges Kinderspiel . Mit Huiii und Hooo flogen die Flügelherum , immer schneller . Und in der Mühle klapperte dasMahlwerk , knirschten und tanzten die Mühlsteine , daß es nurso eine Art hatte . Und der Müller lachte und lachte und wischte
sich die Stirn , wenn er einen neuen Sack goldgelbe Körnerstinschüttete . Und als am Abend des Ritters FuhrknechteWimen, wrwstlles Korn gemahlen und alle Rot zu Ende.

Dkk gulk Slürch . Eine Geschichte in vier Bildern von Carlchea.

Ein Knoche» düstet delikat
Fnr Fips, - er Me « Hunger hat!

Der gnte Fips verschlncht sichsehr,
Bekommt fast keine» Wem mehr.

Der Klapperstorch ist hilfsbereit
Mit seinem Schnabel jederzeit.

D« gnter Storch, ich daube sehr,
Dem ohne dich lebt ich Mt mehr!

Der unzerreißbare Zwirn.
Ein Schneider , der auf Wanderschaft war , kam durch einengroßen Wald . Trotzdem man ihn m der Herberge gewarnthatte , den Wald zu betreten , da ein schrecklicher, langbärtigerRiese ihn unsicher mache, schritt der Schneider doch furchtlosweiter und immer weiter . Und plötzlich stand , wie aus demErdboden gewachsen , der Riese vor ihm . „Guten Abend , HerrRiese !" sagte der Schneider und zog seine Mütze . „Lasten Siemich freundlichst vorbei , damit ich noch die Herberge erreiche;ich habe Hunger und bin müde !" — „Du scheinst mir ja ein ganztapferer Schneider zu sein !" lachte der Riese und fletschte feineZähne , die so groß waren wie ein Scheunentor . Dabei fuhrer sich mit der rechten Hand durch seinen Bart , der ihm bis aufden Bauch niederhing . „Ich habe Arbeit für dich !" ries derRiese weiter und setzte sich nieder , wobei vier Bäume unterihm znsammenbrachen . „Nimm deine Schere und schneide mirmeinen Bart bis ans Kinn ab . Aber schnell und gut . sonstkostet es dir dein Leben !" — „Das will ich gern machen !" sagteder Schneider , zog seine Schere aus dem Ränzel , kletterte amlinken Arm des Riesen hoch, hielt sich an seiner Nase fest undschnitt den langen , schwarzen Bart ab . Aufmerksam betrachteteder Riese sein Gesicht in einem nahegelegenen Teich . Und dieArbeit gefiel ihm gut . „So , nun kannst du weiterziehen !" sagteder Riese und verschwand im Walde . Der Schneider aberpackte zum Andenken die Barthaare des Riesen zusammen undsteckte sie in sein Ränzel . Dann marschierte er weiter.

In der Herberge angekommen , hörte der Schneider , daß der
König des Landes demjenigen seine wunderschöne Tochter zurFrau geben wollte , der ihm die Knöpfe an seinen vielen , vielenWämsern und Röcken so fest annähen könne , daß sie niemals
absprängen . Da hatten schon viele Schneidergesellen versucht,die Knöpfe anzunähen . Aber der König ließ zwei Pferde voreinen Knopf spanne » — und ratsch war der bestangenähteKnopf ab . Unser Schneider , der im Walde das Abenteuer mitdem Riesen gehabt hatte , meldete sich auch und wurde vor denKönig geführt . Spöttisch fragte ihn der König , ob er sich die
Arbeit zu machen getraut und der Schkeider VejähtL ' „Na.da bin ich aber gespannt -wie eirt FiedeKögön !" ftrchte der Könitzund stieß seine Tochter mit dem Ellbogen an . Und wie sichder König so gegen seine Tochter neigte , da sprang mit lautemKnall ein Knopf von seinem Rock und mitte « in einen wert¬vollen Spiegel hinein . „Da hast du gleich ein Beispiel von derArbeit deinesgleichen !" brüllte der König , zog seinen Rockaus und warf ihn dem Schneider an den Kopf . „Und nun andie Arbeit !" Der Schneider öffnete sei« Ränzel und nahmeinige Barthaare des Riesen heraus , zog ein Haar durch seineNadel — und flugs war ei« Knopf angenäht . „So !" rief derSchneider und reichte den Rock dem König . „Nun lasten Eure
Majestät mal probieren , ob der Knopf abspringt !" Drei Leib¬gardisten zogen auf Befehl des Königs an dem Knopf — erhielt fest. Zwei Pferde wurden in den Saal geführt und anden Knöpf gespannt . Er hielt ! „Nun vier Pferde !" schrie derKönig . Aber auch vier Pferde konnten den Knopf nicht abreitzen!Der Schneider aber wurde königlicher Oberknopfannäher undbekam die Prinzessin zur Frau . Onnel ckmriod.

Kikeriki ! — Der Tag erwacht,
Die Sonne schon vom Himmel lacht.
Da öffnet sich des Stalles Tor.
Herr Frühauf tritt zuerst hervor;
Frau Anna folgt mit stolzem Schritt
Und bringt Frau Ursula gleich mit.
Mit kräftig lautem Hahnenschrei
Begrüßt Herr Frühauf alle zwei.
Er kratzt mal da « nd kratzt mal dort.
Und jagt die Sperlingsstrolche fort.
Es kommen nun , still und bescheiden,
Den « sie sind etwas zart , die beiden,
Franziska und das kleine Märchen,
Ein gutes Eierlegepärchen.
Zuletzt — sie legte noch ein Ei —
Eilt rasch Frau Monika herbei.
Tuck-Tuck! Jetzt sind sie alle da,
Die Damen und der Herr Papa!
Nun aber rasch das Futter her.
Sonst gibt es keine Eier mehr.

Eine Reck von Köln nach Berlin : Ersetze die Punkte durch Buchstaben , « nd dann hast d« die Städte , dieaus der Fahrt berührt werde ».

Kinder , ihr könnt euch kaum denken , was Krops für ei»
strubbelborstiger , schmutziger Schnauzerhund war . Er lebte aufdem Dampfschifs Ohio , das alle 14 Tage einige hundert Men¬schen aus dem Lärm und der Unrast Neuyorks nach dem herr¬lichen amerikanischen Staat Florida brachte , wo die Sonne dasganze Jahr heiter über ein Meer der herrlichsten Blüten scheint.Ihr könnt euch denken , daß die Reisenden aus diesem Dampfer,in dessen herrlichen Zimmern und Sälen es nur so glitzert , inrecht guter Stimmung waren . Aber es gab aus dem vornehmenSchiff auch Leute , denen es nicht zum Lachen und Scherzenwar . Das waren die Heizer und Kohlenzieher , die ganz druntenim Schiffsbauch die Dampfkessel schüren mußten . Me vierStunden werden sie abgelöst , denn in der Hitze und in derdumpfen , stickigen Lust kann man nicht länger als vier Stundenarbeiten . Nach vier Stunden Ruhe in engen Kojen geht esdann .wseder nach unten . In diesen Kojen oder druck « VÄden Feuern zwischen den Kohlen lebte Krops . Könnt ihr euchWohl vorstelletl , wie das kleine , schon von Natur ein bißchenHäßliche Kerlchen , dem die langen Strubbelhaare wirr über dieAugen und um die Schnauze hingen , meist ausgesehen hat?Auf dem Rücken hatte er an einer überhandgroßen Stelle keineHaare mehr . Es waren einmal einige glühende Kohlen auf sein

Fell gefallen . Die Matrosen hatten ihn als kleines Hündchenin einer großen Hafenstadt ans dem schmutzigen Master ge->fischt, in dem sein übelgesinnter Herr ihn hatte ertränke » wollen.Seither war er auf dem Schiffe . Manchmal fuhr ihm et« Heizerliebkosend mit den schwarzen Händen durchs Fell ; noch öfteraber wurde er von einem derben Schuh mißlaunisch zur Seite
gestoßen . Da lag er dann oft stundenlang ängstlich blinzelnd inirgendeiner schmutzigen Ecke. Einmal kam Krops laut bellend,wie er es noch nie getan hatte , in die Kojen gesprungen DieKohlenzieher schimpften böse, denn er hatte sie aus dem Schlafegeweckt. Einer warf einen Schuh nach ihm . Aber er hörte nichtauf zu bellen . Er sprang an einem Bett hinaus und packte eine«der Heizer am Hemdärmel . Der stand ans , warf Krops nichtgerade sanft vor die Tür und sperrte sie zu. Als der Hund aberhohl und heiser weiterheulte und an der Tür kratzte, machte «
sich doch Gedanken über dieses merkwürdige Verhalten . Er standauf und öffnete die Tür wieder . Da zog ihn Krops mit ver¬zweifelten Anstrengungen an der Hose. Der Heizer folgte dem
Hunde , der aufgeregt zum Herzraum sprang . Ein dicker Rauchstieg von drunten herauf , so daß der Heizer nicht ganz hinunter¬steigen konnte . Der Qualm nahm ihm den Atem . Aber er sah,daß drunten die Kohlenhausen vor den Feuern brannten . Di«vier Männer drunten lagen in dem engen Kesselraum amBoden . Sie hatten jedenfalls das Feuer , das ans einem Schür¬loch herausgefallen sein mußte , zu löschen versucht «nd Ware»von de« stärken Kohlengasen betäubt worden . Der Heizerrannte , von dem laut bellenden Krops begleitet , in die Koje»zurück, um die anderen zu Hilfe zu rufen . — Es war ei«schweres Stück Arbeit , bis man von oben das Feuer tm Heiz--raum gelöscht hatte . Allerhöchste Zeit war es gewesen ; den»die Flammen hatten schon in die Kohlenräume hineingeleckt.Es glückte, die vier Männer von unten heraufzuholen unddurch künstliche Zufuhr frischer Lust wieder zum Bewußtseinzu bringen . Alle Hände hatten dann noch vollauf zu tun , m»den von dem Spritzwasser überschwemmten Fenerranm wiederin Ordnung zu bringen . Als alles wieder gesäubert war»suchten die Heizer Krops , der das Schiff und so viele Mensche»?leben gerettet hatte , über er war nirgends zu finden . Endlichzog man ihn zitternd und ängstlich winselnd ans einer Ecke»Er fürchtete , für sein wildes Gebell bestraft zu werden . Eröffnete die Äugen erst ganz , als ihm die Seeleute über seinewiderspenstigen Haare fuhren und die besten Leckerbissenbrachten . Am Abend kam der Kapitän des Schiffes miternstem Gesicht in den großen Tanzsaal , wo die meistenReisenden fröhlich versammelt waren . Aber wie erstaunt warendie , als sie auf dem Arm des hohen Herrn einen verrußten»zottligen , grauen Schnauzerhund sahen , der einen häßlichen «,haarlosen Brandfleck auf dem Rücken hatte . Manch « wandte»sich weg . Der Kapitän erzählte kurz, in welch großer Gefahrdas Schiff gewesen sei und daß Krops es gerettet hätte . DBdrängten sich ans einmal alle um de« Schnauzer . SoviEGutes wie an jenem Abend hatte er in seinem Leben nie er»»fahren . — Als der Dampfer in den nächsten Hafen einsuhr»stand Krops sauber gewaschen und mit einer feinen blaue«Schleife um den Hals oben vorne auf dem Schiff . EinigeTage später kam sogar sein Bild in alle Zeitungen . Aber denkt

nicht , er sei deswegen hochmütig geworden . Am liebsten ist erdoch immer wieder aus den feinen Zimmern hinausgewichenund hat schnell eine « Besuch drunten bet seinen liebstenFreunden , bei den Heizern , gemacht . Wern er dann manchmal-mit schwarzem FE Mrückgekommen ist. hat ihm das ckmackmehr übelgenommeu.
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Iunkerkabinett
und Kleinbauernnot.

Ein Kapitel deutscher Dorfgeschichte.
Bon Hermann Tempel.

Es ist ein tragischesVerhängnis, daß gerade
die Berufsschicht, der der Vokksstaat am meisten
Opfer gebracht hat, um ihr die Anpassungan
die Umwälzung auf dem Weltmärkte zu er¬
leichtern, daß gerade die Bauernschaft in ihrer
Masse mit dem blindesten und heißesten Haß
ihm Urfehde ungesagt hat . Alles das, was
Krieg, Krise und Radikalismus auch der Land¬
wirtschaft an Zerstörung zugefügt haben, dieses
ganze ungeheure Schicksaleiner Nation, ver¬
wandelt sich dem Bauern unter dem Einfluß
einer unausgesetzten giftigen Propaganda in
eine einzige ungeheure Schuld des Staates.
Demokratieund Sozialismus , Bonzentum und
System, das sind die Teufel, die in feiner po¬
litischen Phantasie die Hölle der Gegenwart
verschuldethaben. Erst wenn sie vertrieben,
vertilgt, gehenkt worden sind, erst dann kann
der Messias Hitler das Paradies des Dritten
Reiches begründen.

Dort allerdings, wo es Pionieren unserer
Aufklärungsarbeit gelungen ist, dis Isolier¬
schicht der republikfeindlichenPresse zu zerstören
und die Leistungen und Anstrengungen des
Volksstaates den Bauern zu Bewußtsein zu
bringen, dort vor allem, wo es möglich war,
eigens fortschrittliche Kleinbwuernorganisatio-
nen aufzubauen, in solchen Gebieten hat sich
die Republik auch das Land und nicht zuletzt
seine Jugend erobern können. Wir haben z. B.
in Nordwestdeutschlandimmer noch feste und
große bäuerlicheVerbände, die dem Hitlerrausch
gegenüber ganz nüchtern geblieben sind. Sie
wissen, was die Republik für sie getan hat. "

Aus der Fülle der Tatsachen, die für sich
sprechen, seien hier zwei Probleme dargestellt,
die die Lebensinteressender Millionenschicht des
bäuerlichen Proletariats umfassen und gerade
in diesen Wochen in dörflichen Versammlungen
ganz klar herausgestellt werden müssen: der
Kampf der Sozialdemokratie um eine neue
Bodenverteilungund der Kampf um ein neues
Vodenrecht. Anders gesagt das Ringen um die
Siedlung und um den Pächterschutz.

Die Bodenverteilung in Deutschland ist noch
immer ein schreiendesUnrecht und ein ökono¬
mischer Widersinn.

Noch nicht zwanzigtausend Großgrund¬
besitzer haben mehr als zwanzig Prozent
der gesamten landwirtschaftlichnutzbaren
Fläche zu Eigentum, während drei Mil¬
lionen Zwergbetriebe mit einhalb bis
zwei Hektar La,rd sich auf einer Fläche
zusammenpferchenmüssen, die nur sechs
Prozent des deutschen Bodens umfaßt!

Dabei ist noch das Heer der Parzellen- und
Kleingartenpächtervöllig unberücksichtigt geblie¬
ben. Fünfzehn der größten Besitzer verfügen
allein über eine halbe Million Hektar Land.
An der Spitze steht Wilhelm von Hohenzollern
mit 96 000 Hektar. NachdemSozialdemokraten
und Kommunisten im Volksentscheid— leider
vergeblich! — Diese Riesenflächedem Volk nutz¬
bar machen wollten, hat er sich in den Schutz
Hitlers und seiner SA . geflüchtet. Er weiß,warum!

Herrengüter sind Land ohne Volk. Im
Osten gibt es weite fruchtbare Gebiete, die dün¬
ner bevölkert find als Sibirien . In jahrhun¬
dertelangemKampf haben die Junker den Bauer
von Haus und Hof vertrieben. Noch im 19.
Jahrhundert wurde weit über eine Million
Hektar Bauernland den Herrengütern zugelegt.
Der deutsche Landarbeiter entwich vor der Reit¬
peitsche der Inspektoren in die Industriestädte
des Westensund überließ die Schnitterkasernen
den polnischen Saisonarbeitern.

Mehr als zweieinhalb Millionen Men¬
schen wunderten im letzten Jahrhundert
aus Pommern, Preußen und Schlesien
ab, darunter aus Ostpreußen allein säst
eine Million.

Der Osten ist unter der Junkerherrschaft blut¬
leer geworden bis zur Erschöpfung. Die Ver¬
suche der Ansiedlungskommisfionin den Vor¬
kriegsfahrenvermochten daran nichts zu ändern.
In den letzten drei Jahrzehnten des Kaiser¬
reichs siud alljährlich im Durchschnitt nur 750
neue Vauernstellengeschaffen worden, während
Hunderttausendsin die Städte entflohen.

Was hat demgegenüberdie Republik getan?
Die Republik mit ihren Nöten und ihrer Ar-
wut? Sie erließ am 11. August 1919 das
^ " chssiedlungsgesetz, dessen Ziel eine Jahres-
^Pung von 19 000 neuen "
Langsam, Lurch Inflation
hemmt kam das Werk in
fnng der Sozialdemokratie wurde die Finan-
Wrung gesichert. Mehr als fünfhundert Mil¬
lionen Mark konnten an Reichs- und Staats¬
titeln flüssig gemacht und in die Ostsiedlung
mnerngeleitet werden. 1930 und 1931 wurde
3ahr! l reicht : 10 900 Bauernhöfe in jedem

Vauernstellen war.
und Reaktion ge-
Fluß. Unter Füh-

^nsgefamt ist die Zahl der aus öffent¬
lichen Mitteln finanzierten Neusiedlungen
seit 1924 aus weit über 40 900, die Zahl
der Anliegersiedlungen (Abrundung zu
kleiner Altstellen durch Landzulagen) auf
ejwa 119 999 und die Zahl der Land-
krbeiterheime (Eigen- und Werkwohnun-

4.Beilage rum„VollSblatt".
Der„Schreckea-sSpreewaides

Zwanzig Brandstiftungen eines Jugendlichen.
Vor dem Kottbuser  Schöffengerichtstand

der 20jährige Friedrich Neumann aus Werben,
dessen Taten vor einiger Zeit eine wahre Panik
bei der Bevölkerung des Spreewaldes aus¬
gelöst haben. Nicht weniger als 20 Brand¬
stiftungen werden dem jungen Mann zur Last
gelegt. Scheunen, Wirtschaftsgebäude, Maga¬
zine, Geräteschuppen— all diese Gebäude ließ
Friedrich Neumann in Rauch und Flammen
aufgehen, ohne daß man den geheimnisvollen
Brandstifter ermitteln konnte.

Die Brände brachen regelmäßig in der
Nacht zwischen elf und zwei Uhr aus. In
allen Fällen konnte festgestellt werden, daß der
Brandstifter einen regelrechten Feuerherd an¬
gelegt hatte, so daß er nur ein Streichholz zu
entzünden brauchte, um die Katastrophe zu
stiften- In vielen Fällen wurden auch die
Nachbargebäude ein Raub der Flammen und
die Verzweiflung der Besitzer war um so
größer, als sie vielfach nicht versichert waren.

Ein reiner Zufall führte zur Entdeckung des
Täters ; er

verriet sich durch übermäßige Hilfsbereit¬
schaft.

Bei einem Scheunenbrand war Neumann als
einer der eifrigsten Retter mit am Werk; ohne
auf die Gefahr zu achten, drang er mehrere
Male in die brennende Scheune ein und holte
von dort das Inventar heraus . Der Feuer¬
eifer des Jungen erweckte den Verdacht eines
Oberlandjägers. Er nahm den Burschen ins
Gebet und sagte ihm auf den Kopf zu, daß er
den Brand gelegt habe. Neumann leugnete
verlegen, als er jedoch ins Kreuzverhör ge¬
nommen wurde, legte er ein Geständnis ab. Er
gestand auf den ersten Anhieb 22 Brandstiftun¬
gen ein, von denen er die erste schon als zehn¬
jähriger Junge begangen haben sollte. Die
erregte Bevölkerung wollte ihn lynchen; er

gen) aus 49 909 bis SO 999 zu veran¬
schlagen.

Das heißt: die Republik hat im Osten allein
an Neusiedlungen jede Woche fünf Bauern¬
dörfer zu je 40 Stellen gegründet. Sie hat
damit jedes Jahr 50 000 Menschen eine neue
Heimat gegeben. Eine Tat , die wir immer und
immer wieder den 300 000 städtischen Wohnun¬
gen pro Jahr , neben der Arbeitslosenversiche¬
rung und neben dem Kulturwillen der Gemein¬
den als repräsentative Energieleistung des
„Systems" dem öffentlichen Gewissen zu Be¬
wußtsein bringen müssen. Das System, das ist
Wohnungsbau, Sozialgesetzgebung-und nicht zu¬
letzt auch Siedlung.

Unsere Hauptarbeit in den Parlamenten
galt dabei nicht nur dem zahlenmäßigen Ziel

Imme*mekk

sieht man auf den Straßen ! Tausende
aber fehlen noch!
Achtet auf den Nebenmann!
Die Pfeile muß jeder Freund der Frei¬
heit tragen ! — Die Pfeile müssen düs
Straßenbild beherrsche«!

Im Partei - und Reichsbannerbüro, im Ee-
werkschastshausund in der Volksbuchhandlung
sind Pfeile zu haben.
Me kDeMettrpkeile riinl «sr
Svmbol unre»e» Vesinnungr-gemeinrÄistt!

der 10 000 Stellen, sondern vor allem auch der
Umformung der Gesetzgebung.

Wir wollen nicht Großbauern ansetzen,
sondern mittellose Landarbeiter und
Kleinstbauern.

Heute sind durch die Einfachsiedlungdie Kosten
und damit die Belastung einer neuen Stelle
auf die Hälfte herabgedrückt worden. Im
äußersten Fall kann auf Varanzahlungen ver¬
zichtet werden, wenn der Bewerber beim Aus¬
bau mitarbeitet und dazu etwas totes und le¬
bendes Inventar bei der Vetriebsübernahme
aufbringt.

Die Regierung Hitler-Papen hat diese
ganze Entwicklung lahmgelegt. Sie hat
Brünings Siedlungspläne, 2 Millionen
Morgen bankerotten Junkerlandes im
Wege der Zwangsversteigerung billig zu
erwerben und darauf — zugleich produk¬
tive Arbeitsbeschaffung! — 49 999 Bau¬
ernhöfe zu errichtenals Siedlungsbolsche¬
wismus abgelehnt. Brüning mußte nicht
zuletzt deshalb gehen. Die Junker tri¬
umphierten.

Eine Lebensfrage für das ländliche Prole¬
tariat neben der Siedlung ist das zweite große
Problem des Vodenrechts, das Pachtrecht. Wir
haben in Deutschland etwa anderthalb Mil¬
lionen kleinbäuerliche Pächter und Zupächter,
die schutzbedürftig sind. Das Vorkriegsdeutfch-
land hat auch diese Frage im wesentlichennur

konnte nur mit Mühe vor der Wut der Menge
geschützt werden.

In der Verhandlung, zu der keine Zeugen
geladen waren, präsentierte sich Reumann als
schmächtiger, unscheinbarer Bursche von wenig
intelligentem Aussehen. Sein Vater ist im
Krieg gefallen, die Mutter schien ihn nicht be¬
sonders zu lieben, so daß der Junge sich lieber
in Kneipen Herumtrieb, ohne aber Anschlußan
Alterskameraden zu suchen. Bei allen Brän¬
den, die er selbst legte, half er eifrig mit
löschen.

Vors.: „Warum haben Sie denn die Brand¬
stiftungen begangen?"

Angskl.: „Ich habe früher einige Male
Brände gesehen und da bin ich darauf ge¬kommen."

Bors.: „Empfanden Sie Freude am Anblick
des Feuers?"

Angekl.: „Ich konnte nicht schlafen, wenn
mich dieser Gedankebeherrschte.

Nur wenn ich Feuer legte, fand ich meine
Ruhe wieder."

Reumann war von dem Direktor der
Landesheilanstalt Sorau , Dr. Vaumann, auf
seinen Geisteszustanduntersucht worden. Der
Psychiater stellte bei ihm angeborene Geistes¬
schwäche neben einem ausgeprägten Geltungs¬
bedürfnis fest. Der junge Mann habe an
Schlaflosigkeit gelitten ; das Anlegen von
Bränden brachte ihm Beruhigung. Allerdings
habe er sich dabei keineswegs in einem Däm¬
merzustandbefunden.

Das Gericht verurteilte den Angeklagten zu
zwei Jahren Gefängnis unter Anrechnung von
sechs Wochen Untersuchungshaft. In der
Urteilsbegründung wurde erklärt, daß Neu¬
mann in zurechnungsfähigem Zustande gehan¬
delt habe und für seine Taten verantwortlich
sei.

als einen Rechtsschutz für den Bodeneigentümer,
den Verpächter, behandelt. Erst der Volksstaat
hat der Rechtsauffassung Platz gemacht, daß
nicht nur der, der die Pacht einstreicht, sondern
auch der, der den Acker bearbeitet, ein Anrecht
auf den Boden hat. Diese sozialistische Rechts¬
idee ging dabei stets von drei Forderungen aus:

Schutz gegen willkürliche Kündigung,
Schutz gegen PachtausSeutung, Anspruch
auf Ersatz der dauernden Betriebsver-
vesserungen, wenn der Pächter zur Aus¬
gabe der Pachtung genötigt wird.

Das erste Pachtrecht dieser Art stammt vom
Juni 1920 und ist unser Werk. Unvollkommen
noch, aber immerhin ein Antrag. Kaum war
— unter Luther — die Sozialdemokratie in die
Opposition gedrängt, als per Verordnung der
Pachtschutz sofort wieder aufgehoben wurde. In
zähem parlamentarischen Kampf aller Links¬
parteien wurde dann die Pächterschutzordnung
wieder hergestellt, ausgebaut und jeweils von
zwei zu zwei Jahren verlängert.

Wir drängten ständig auf die Vorlage
eines umfassendenLändpachtgesetzesWir
forderten als Abschlagszahlungeine all¬
gemeine Senkung aller Pachten Lurch
Reichstagsbeschlußund einen absoluten
Schutz gegen Kündigung bei wirtschaft¬
licher Not.

Unsere Anträge 1191 vom 14. Oktober 1931 und
vor allem 1499 vom 18. März 1932 sprachen
eine deutliche Sprache. Es gelang uns, ihre
Annahme in den Ansschüssen mit großen Mehr¬
heiten durchzusetzen. Auch das Reichstagsple¬
num, dem sie am letzten Tage seiner Beratun¬
gen Vorlagen, hätte wahrscheinlich eine wenn
auch knappe Mehrheit ergeben. Dann kamen
die Rüpelszenen der Nationalsozialisten um
Helmut Klotz und machten die Beratungen der
Parlamente unmöglich. Das Kabinett Papen-
Hitler löste den Reichstag auf und Len Pächtern
ging damit buchstäblich im letzten Augenblick der
Erfolg einer jahrelangen Arbeit verloren.

Eines sollte dem Kleinbauern klar sein:
das Schicksal der Siedlung und das Schick¬
sal des Pachtschutzes ist auss engste ver¬
bunden mit dem politischenSchicksal der
Sozialdemokratie. Junker und Großbauer
halten starr an dem alten Bodenrecht
fest. Junker und Großbauer — das find
Hitler und seine Freunde im Adelskabi¬
nett ! Will der Kleinbauer frei werden,
so muß er mit uns zusammendas Ban¬
ner der Republik gegen seine Bedränger
verteidigen. Der 31. Juli wird auch über
die Zukunft des dentschen Bauern und
seines Bodens entscheiden.

Die ältesten Friedensgesellschaften.
Die erste Friedensgesellschaft wurde im

Jahre 1816 in London von den Quäkern Wil¬
liam Allan und Tragelace Price gegründet.
Im Jahre 1828 folgte in Amerika die Grün¬
dung der amerikanischen Friedensgesellschaft.
Auf dem europäischen Festlande wurde der erste
Friedensverein im Jahre 1830 in Genf ge¬
gründet. das also auf diesem Gebiete eine alte
Tradition hat. Ein erster Friedenskongreß
wurde im Jahre 1843 in London abgeh alten.
Ein besonderer Vorkämpfer der Friedensbewe¬
gung in dieser Zeit war der amerikanische
Grobschmied Elihu Vurrit . Er hatte sich durch
unermüdlichenFleiß ein großes Wissen angeeig¬
net und wurde allgemein ..der gelehrte Erob-
schmred" geya nut,

Frage und Antwort.
Frage den Nazi»

ob er den „Kampf" der nationalsozia¬
listischen Führerschaftgegen die Notverord¬
nungen und besonders auch gegen das Re¬
parationsabkommen von Lausanne,
das die von den Nazis mit vorbereitete Re¬
gierung von Papen  abgeschlossen hat, für
ehrlich hält.

Sage ihm.
daß die NationalsozialistischePartei wäh¬
rend der dreiwöchigen Dauer der Lausanner
Konferenz kein Wort des Wider¬
spruchs  gegen die Verhandlungstaktik
der deutschen Delegation gesprochen oder
geschriebenhat, obgleich von vornherein
seststand, daß der Reichskanzlervon Papen
grundsätzlicheine deutsche Abschlußzahlung
zugesagt hatte. Die Nazis haben vor allem
auch nicht dagegen protestiert, als von
Papen wiederholt in Lausanne behauptete,
er vertrete im Gegensatz zu seinen Vorgän¬
gern auch die „nationalen"  Kreise des
deutschen Volkes. Stillschweigend haben
die Nazis den Schwindel mitgemacht, der
darin besteht, daß die drei Milliarden, die
Deutschland nach dem Lausanner Abkom¬
men zu zahlen hat, nicht mehr als „Re¬
parationen", sondern als „Beitrag zum
europäischen Wiederaufbau" bezeichnet wer¬
den, obgleich das Ergebnis natürlich gleich¬
gültig ist. Jetzt, nachdem die von den
Nazis mit herbeigeführte Regierung von
Papen sich zu Reparationszahlungen von
drei Milliarden verpflichtet hat, nachdem
auch alle politischen Forderungen dieses
Kabinetts der „Nationalen Konzentration"
abgelehnt worden sind, jetzt tun die Nazis
so, als seien sie Gegner der außenpolitischen
Entscheidungenihrer  Negierung . Sie be¬
kämpfen die Lausanner Niederlage von
Papens, weil Deutschlandvor einer Reichs¬
tagswahl steht. Plumpe Demagogie ist also
dieser Theaterdonner der Nazis.

Frage den Nazi - Wähler,
ob er wirklich glaubt, daß die Nazis Gegner
der Notverordnungen find und daß sie den
Versailler Vertrag zerreißen würden, wenn
sie unmittelbar an die Macht gelangten,
wie sie es jahrein, jahraus dem Volke vor¬
gelogen haben.

Sage ihm,
daß Adolf Hitler persönlich am 12. März
1932, dem Tage vor der ersten Reichspräst-
dentenwahl, in Erwartung eines
sicheren Sieges,  der Presse folgende
Mitteilung übergab:

Ich werde keineswegs nun
Notverordnungen der Regierung SMMng
rückgängig machen, und ich werde eben¬
so wenig sofort verkünden, daß nun der
Vertrag von Versailles zerrissenwerde.
Die Notverordnungen sowohl wie der
Versailler Vertrag haben Tatsachen ge¬
schaffen, die man nicht einfach dadurch
abändern kann, daß man die Notverord¬
nungen aushebt und den Vertrag zerreißt.
Diese Verordnungen werden dann rück¬
gängig gemacht werden, wenn wir etwas
geschaffen haben, was an ihre Stelle tre¬
ten kann, und der Versailler Vertrag
wird dann erledigt sein, wenn au> einer
neuen Konferenz an seiner Stelle ein
anderer Vertrag abgeschlossen wird.

Diese Erklärung von Adolf Hitler  be¬
weist besser als alles andere, daß auch der
neu Sturmlauf der Nazis gegen die Not¬
verordnung und — was hier besonders
interessiert — gegen das Lausanner Ab¬
kommen und der Versailler Vertrag
schlimmster Volksbetrug ist.

Eine Bestie.
In dem Bukarest er  Stadtteil Colentina

wurde eine aus Siebenbürgen stammende Un¬
garin Maria Nagy von der Polizei verhaftet,
weil sie ihren Mann länger als ein Jahr in
einem Käfig gefangen gehalten und unmensch¬
lich gequält hat. Nagy. der von Beruf Mau¬
rer war. wurde vor zwei Jahren infolge einer
starken Erkältung arbeitsunfähig. Eine Glie¬
derlähmung fesselte ihn schließlich ganz ans
Bett. Seine Frau ging nun mit einem Unter¬
mieter ein Liebesverhältnis ein. das sie dem
Kranken nicht einmal verheimlichte. Als Nagy
eines Tages Einspruch erhob, wurde er von
seiner Frau und ihrem Liebhaber so furchtbar
geschlagen, daß er taub wurde. Schließlich
sperrte das bestialischeWeib den Mann in
einen von ihrem Liebhaber hergestellten Käfig
ein. wo sie ihn im buchstäblichenSinne des
Wortes lebendig verfaulen ließen. Fast drei¬
zehn Monate lang lag der Kranke in seinem
Verließ, Nahrung bekam er selten, um so mehr
aber Prügel . Erst als die Polizei durch eins
Anzeige auf die Vorgänge in der Wohnung
Nagys aufmerksam wurde, konnte der unglück¬
liche Mann, in Lumpen gehüllt, von Ungezie¬
fer zerfressen und halb vertiert und verhungert
aus seinem furchtbaren Gefängnis befreit wer¬
den. Als die Polizei die Frau und ihren Ge¬
liebten abführte, mußte sie große Anstrengun¬
gen aufbieten, um die beiden Unmenschen vor
der Lynchjustiz der empörten Menge zu
schützen.

Sklavenhandel vor fünfzig Jahren.
Welchen Umfang der Sklavenhandel noch

hatte, nachdemer offiziell in den meisten Kul¬
turländern verboten worden war. geht aus
einer Berechnung des Kardinal Lagiverio
hervor. Danach sollen noch in den achtziger
Jahren des vorigen Jahrhunderts alljährlichzwei Millionen Menschen Opfer des Sklaven¬
handels gewesen sein. Kuba hat ihn über-!
Haupt erst 1880 offiziell aufgehoben.
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Schaar.  Familientag . Uns wird be-
richtet: Ihren Familientag feierte die Familie
Älbers im „Grünen Hof" in Schaar. Von hierund auherhalb kam jung und alt, um an dem
Feste teilzunehmen. An mit Blumen geschmück-ter Tafel liehen sich 72 Familienangehörigenieder. Nach Verlesen des „Ersten Familien-
Protokolls 1931" gedachte man der im letztenIahte verstorbenen Familienmitglieder undnach Aufstellung des diesjährigen wurden die
Briefe und Glückwünsche der nicht anwesenden
Angehörigen (zum Teil aus weiter Ferne) ver¬lesen. Da gab es viel Spaß und Gelächter über
deren Inhalt , so recht ostfriesisch von Aurichdenn da ist die echte Heimat im Moor. Alles
biedere Ostfriesen, einfach und schlicht! Bei der
Kaffeetafel gab auch die Familienkapelle: Hand¬harmonika, Mandoline, Gitarre , Mund¬
harmonika usw., ihr Bestes her. Es wurde ge¬
sungen., gescherzt und auch getanzt, so richtigalte Walzer für Tante Hanne und Onkel
Albert ; alles war in Stimmung, jung und alt.
Das Familienfest ist in Jever im Juli1833. Mögen sie alle sich wieder bei bester Ge¬sundheit zusammenfinden!

Heidmühle. Spalter an der Arbeit.
Bei der hiesigen Stempelstelle versuchten einige
Auswärtige, für eine Liste der Erwerbslosenzur Reichstagswahl Propaganda zu machen.Keine Partei hätte bisher etwas für die Er¬
werbslosen getan, keine Partei sei dafür einge¬treten, daß den Generaldirektoren und anderen
großen Gehaltsempfängern die Riesengehältergekürzt würden. Die Erwerbslosenliste sei un¬
politisch, die Wähler derselben könnten ihrer
bisherigen Partei ruhig weiter angehören, doch
stimmen müßten sie für die Erwerbslosenliste.So lauten die Phrasen dieser Spalter . Ist Über¬große Dummheit die Triebfeder ihres Vor¬gehens. oder sind sie bezahlte Knechte der Reak¬
tion, welche ein Interesse daran hat, daß die
Arbeiterschaft in möglichstkleine, ohnmächtigeGruppen zerspalten wird. Erwerbslose, laßt
euch nicht irre machen. Nur einer starken Par¬tei ist es möglich, für euch einzutreten. Die
Sozialdemokratie ist immer, so weit wie es in
ihrer Macht stand, für die Erwerbslosen einge¬treten. Diese Partei wirksam zu stärken, das
ist die Pflicht aller Erwerbslosen in ihrem eige¬nen Interesse. Darum heißt die Parole am31. Juli : Alle Stimmen für die Liste der So¬zialdemokratischenPartei!

Heidmühle. Arbeiter - Samariter-
Aebung.  Am morgigen Sonntag veranstaltetDer Arbeiter-Samariter -Vund, Kolonne Heid¬mühle, mit den Kolonnen Varel und Wil¬
helmschaven-Rüstringen auf dem hiesigen Bahn¬hof eine größere Hebung, wobei auch die hiesigevkreiwilligeFeuerwehr mitmacht. Einen regen
Besuch erwartet die Kolonne. Die Hebung be¬ginnt gegen 11 Uhr vormittags unter LeitungDes Bezirkstechnikers.

Westerstede. Verkehrsunfall mit
liMNchem Ausgang.  An der Ctraßen-
'Aeiizülig bei der GastwirtschaftHeinemann in
Hollwege rannte der 25jährige Haussohn Fre-
richs aus Felde, als er an der Kreuzung die
Staatsstraße überqueren wollte, in voller Fahrt
gegen einen aus WesterstedekommendenPer¬
sonenwagen. Frerichs zertrümmerte beim Zu¬
sammenrennen mit dem Wagen mit seinem
Kopf die Autoscheibe und wurde dann, sich über-
fchlagend, etwa zehn Meter weit fortgeschleu-
Äert. Bei dem furchtbaren Sturz erlitt F. einen
Schädelbruch, dem er fofort zum Opfer fiel.
Durch den Zusammenprall ist die Steuerung
des Personenwagens beschädigt, -so daß der
Wagen abgeschleppt werden mußte.

Rastede. Fest der Arbeit.  Die ge¬samten Mitglieder der Eisernen Front Rastede
beteiligen sich geschlossen an dem am Sonntagin Oldenburg stattfindenden „Fest der Arbeit .Die Radfahrer fahren pünktlich um 1.18 Uhrvom „Klepbroker Hof" ab.

Rastede. Vom Arbeitersport.  DieRückspiele der ersten und zweiten Handball¬
mannschaften der Freien Turnerschaft Rastedegegen die gleichen Mannschaften von Ohmstedefinden heute abend auf dem hiesigen Sportplatz

M«:Reinhardts Ehescheidung
miwirlsam?

Sie enLLofe Tragödie einerKüMlerehe.- Ein juristisches Labyrinthbeguntt sich zu entwirren. —Mar Reinhardt ist Tfchechostowake.
Die Angelegenheit der Ehescheidung

Max Reinhardt — Else Reinhardt-
Heims, die durch das rechtskräftige
Scheidungsurteil des lettischen Obersten
Gerichtshofes in Riga endlich erledigtzu sein schien, dürfte noch lange nicht
zur Ruhe kommen. Nach Abschluß eines
langwierigen, äußerst komplizierten
administrativen Verfahrens, in dem
schließlich das tschechoslowakische Innen¬
ministerium endgültig die tschechoslowa¬
kische Staatsangehörigkeit Reinhardts,
seiner Frau Else, geb. Heims, und ihrerbeiden Söhne feststellt, wird nunmehr
Frau Reinhardt-Heims vor dem Preß-
burger Kreisgericht auf Feststellungder
Unwirksamkeitdes Rigaer Urteils kla¬
gen. Der Erfolg dieser Klage, die sich
auf K 114 des ungarischen Ehegesetzes
stützen wird, erscheint sicher.

Unter , der großen Zahl sensationeller Schei¬dungsaffären, deren letzter Akt sich im europä¬
ischen Reno, dem ScheidungsparadresRiga, ab¬spielte, war der Fall Reinhardt derjenige, der,nicht nur in Deutschland, am meisten Aufsehenerregte. Der Grund hierfür war nicht nur, daßmit Max Reinhardt in seinem Mittelpunkt dererste Theatermann Europas stand: auch derUmstand, daß der viele Jahre wahrende er¬bitterte Kampf der beiden Eheleute nun endlichseinen — nicht gerade sehr befriedigenden —
Abschluß gefunden hatte, spielte dabei eine großeNolle. Letzten Endes war man allerseits froh,daß die PeinlicheAffäre aus der Welt geschafftzu sein schien.
. Aus diesen Gesichtspunkten heraus ist es zuverstehen, wenn die Entscheidungdes Prager
Innenministeriums, durch oie das Rigaer Urteil
praktisch bedeutungslos wird, überall das denk¬bar größte Aufsehen erregt.

Ein Rattenkönig von Paragraphen.
Die Feststellung von Reinhardts Staats¬

angehörigkeit war mit den allerschwierigsten,denkbar kompliziertesten Erhebungen verbun¬den, wobei die sich auftürmenden Schwierigkei¬ten einzig und allein den verwickeltenstaats¬rechtlichenVerhältnissen der österreichisch-unga¬rischen Nachfolgestaatenzuzuschieben sind. Nurganz nebenbei spielte daneben der unruhige,
wechselvolleLebenslauf Max Reinhardts nocheine gewisse Rolle.

Am Ausgangspunkt stand fest, daß WilhelmGoldmann, Max Reinhardts Vater, in Stupawa(Kreis Preßburg) geboren wurde und zweifel¬los ungarischerStaatsangehöriger war. Um dasJahr 1860 zog Eoldmann nach Wien; aber erhat sich bis an sein Lebensende an zu Ungarngehörig ausgegebenund wurde auch Überall von
deN Behörden' als Ungar behandelt, Damit er-cheint auch die ungarische Staatsangehörigkeiteines ältesten Sohnes Max erwiesen, als dessenGeburtsort und Geburtsjahr Baden bei Wienund 1873 angenommen werden. Eine gewisse
Schwierigkeit,' die dadurch entstand, daß die Tat¬
ache der Geburt Max Goldmanns, der späterden Künstlernamen Max Reinhardt annahm,durch keinerlei Dokumentenachgewiösen werden

kann, ist dabei nur von untergeordneter Be¬deutung.
Folgen des Weltkrieges.

Im Laufe seines Lebens ist Reinhardt auch
tatsächlich stets als ungarischerStaatsangehöri¬ger angesehen worden. In allen behördlichenEintragungen, bei seiner in Maidenhead inEngland erfolgten Hochzeit, in den Aufzeichnun¬gen des ehemaligen österreich-ungarischenKonsulats in Berlin , bei Volkszählungenund Wohnungsmeldunaen in allen Ländern wie in den
Geburtsurkunden der Söhne: überall wird als
Heimatsort Reinhardts das kleine StädtchenStupawa (Kreis Preßburg) notiert. Tatsächlichhat auch der ungarischeStaat bis zum Kriegs¬ende Reinhardt als Ungarn anerkannt. U. a.
durch Einziehung zum Militär und durch dieBewilligung der Namensänderung.

Dann kam der Frieden, und damit kam
Stupawa (Preis Preßburg) zur Tschechoslüwakei. Seine Bewohner, bisher ungarischeStaats
angehörige, wurden Tschechoslowakeiund auchüber Reinhardts Staatsangehörigkeit hätte einZweifel gar nicht erst entstehen können, hättees nicht eine Bestimmunggegeben, wonach solcheUngarn, deren Heimatsort zwar Stupawa war,die jedoch ihren ständigen Wohnsitz in ungarischgebliebenemGebiet Hütten, Ungarn bleiben soll¬ten. Durch diese Bestimmung entstand das
Problem, ob Reinhardt als Ungar, als Tschecho
slowake öder als Staatenloser anzusehen ist.

Denn: Reinhardts Heimatsort ist zweifel¬los Stupawa . Er hat jedoch sich dort nur wenigeMale und nur vorübergehendaufgehalten. An¬
dererseits habe er seinen ständigen' Wohnsitz auchniemals in anderen Teilen Ungarns gehabt.So kam es, daß Reinhardt vor etwa einem

wurde. Ein Verwaltungsprozeß folgte, der jetztmit dem oben genannten Ergebnis abgeschlossenwurde, wonach Reinhardt — und damit seineFrau und seine Söhne — endgültig als Tschecho-slowakenanzusehen sind.
Maßgebend: das ungarische Ehegesetz.

Für das Rigaer Scheidungsurteil ist dieser
Entscheid von unmittelbarer und ausschlaggeben¬der Bedeutung. Denn für die ehemals ungari¬
schen Landestsile gilt immer noch das ungarischGesetz, und im F 114 des ungarischenEhe'gesetzeheißt es, daß für die Ehescheidung ungarischer
Staatsangehöriger ausschließlich ein ungarisches
Gericht zuständig sein kann.

In entsprechender Anwendungheißt das : nurin der Tschechoslowakei kann ein wirksames Ur¬teil über eine- Scheidung der Ehe Max Rein¬
hardts mit Elstz NeinhardtiHekiststtjjeWL 'MÄuReinhardt wird -Nun durch--eine -FestMlüNgs-
klage die Unwirksamkeitdes Rigaer Scheidungs-urtetls von dem Preßburger Kreisgertcht sichbestätigen lassen. An dem Erfolg ihrer Klagekann, wie die Dinge liegen, kaum gezweifeltwerden.

Der Kampf um die Ehe der beiden Künst¬ler, der schon beendet schien, beginnt damit vonneuem.

tatt . Dis letzten Spiele gewannen die Ohm-teder mit 60:42 und 48 : 30.
Rastede. Kleine Mitteilungen.  Aufeinem Spaziergang im Park, den ein Truppkleiner Kinder unternahm, geriet ein zirka drei-

ähriges Mädchen in einen mit Schlamm undMorast angefüllten Graben. Von Erwachsenen,die in der Nähe waren, wurde die Kleine baldaus ihrer bangen Lage befreit und aufs
Trockenegebracht. Das Auto eines hiesigen
Unternehmers verlor gestern plötzlich auf derFahrt in Südende ein Hinterrad. Infolge der
mäßigen Fahrt kam das Auto mit leichteren
Beschädigungendavon. — Die im letzten Herbst
eingestellten Gleiserneuerungsarbeiten bei der
Reichsbahn sind jetzt erneut in Angriff genom¬men worden, und zwar wird das Gleis vom
Ziegelhof" bis zum Hauptbahnhof erneuert. —

LokawepSLZeL irr Röten.
„Einem Journalisten muß etwas einfüllen.Fällt ihm nichts ein, daN» ist er kein Jour¬nalist ." Das hat mir der Lokalchef mindestensschon zehn Dutzend Mal gesagt. Er will im¬mer etwas Netzes haben, etwas ganz Unerhör¬tes , das die anderen Zeitungen Noch nicht ge¬bracht haben. „Einfallen muß Ihnen etwas;dafür werden Sie bezahlt . . .!"
Er hat leicht reden. In der Politik ist jaimmer etwas lös. Bald wird ein Staats¬

präsident ermordet, bald ein Ministerpräsident.Dann sind Wahlen, oder die Nationalsozialistenüben sich im Köpferollen, und was dergleichenniedliche Scherze mehr sind. Aber für den loka¬
len Teil ist's doch manchmal verteufelt schwie¬rig, eine „große Sache" zu bringen. Einmal,
während der „Saure -Gurken-Zeit", als sich
absolut Nichts rührte , bin ich auf den Wüchen-markt gegangen. Aber Wochenmarktplaudereiensind so billig wie warme Semmeln. Das istalles schon dagewesen.

Da kam mir eine geniale Idee,
Ich brach mir nichts dir nichts einen Streitmit einer Marktfrau vom Zaun. Die war

nicht mundfaul — Marktfrauen können ganz
gehörig schimpfen—. und ich gab's ihr dop¬pelt zurück. Im Nu waren . . .zig Markt¬
besucherUm uns versammelt, ergriffen Partei,für mich, für die Marktfrau ; es gab ein tur¬bulentes Dulcheinandergejchrei. bis ich schließ¬lich. jetzt in ehrlicher Wut. einen Korb Mi
Kohl packte und ihn umstülpte. Dse Marktfraugriff nach einem Stock: ich wählte der Tapfer¬keit besseres Teil und türmte. Aber einem,
-er Pech hat , ist Nicht zü helfen. Ich blieb

natürlich mit meinem Rock an einem Korbe
hängen und warf die, schönsten. Kirschen um.Jetzt war auch ein Marktpolizist schnell da(die kommen immer, wenn man sie sonstwohin
wünscht) und stellte meine Personalien fest.
Mit strenger Amtsmiene machte er mir Hoff¬nung auf eine Polizeistrafe von 7 RM.

Aber ich hatte meinen Zweck erreicht.
Mitten in der tristesten „Saure -Gurken-Zeit"
hatte ich eine bombige Lokalreportage! ImLaufschritt trabte ich zur Redaktion und schrieban , die hundert Zeilen mit einer zweispaltigendicken Balkenüberschrift: „Schwere Ausschrei¬tungen auf dem Wochenmarkt, — Wutkollerals Folge der übergroßen Hitze/'

Wir waren die einzige Zeitung, die diese
sensationelle Angelegenheit brachte. Aber das
dicke Ende kam Nach. Kurz vor Schluß desMonats brachte mir sin Polizeibote den Straf¬
befehl über 7 RM. Woher soll ein Lokal¬reporter am 29. noch 7 RM. nehmen?

IN meiner Not offenbarte ich mich demLökal-Ehef. Es fei „nichts lös" gewesen, undin meiner Verzweiflung hätte ich auf dem
WöcheNinätktoden Spektakel angefangen, um
Gelegenheit zü bekommen, eine Lokalreportagezu schreiben. Die Strafe wäre also gewisser¬maßen ein Betriebsunfall. Ich Mächte Mich
auf einen gehörigen Anranzer gefaßt. Aberes kam ganz anders.

„Endlich ist Ihnen einmal etwas eingefal¬len! — Die Polizeistrafe geht auf RedaktiöNs-etat !"
Solche Lokal-Chefs gibt's aber heutzutagein den Zeitungen nicht mehr. Die Sorte ist

längst ausgestorben. Fix.

30 hiesige Arbeiter wurden vor einigen Tagenfür Aus'besserungsarbeitenan der Strecke Olden¬burg—Bremen von der Reichsbahn eingestellt.— Eine Kommission der WiefelstederFeuerwehr
unternahm eine Besichtigungsfahrt nach Zwi¬schenahnund Edewecht, um die Einrichtungender dortigen Feuerwehren kennenzulernen. Die
WiefelstederFeuerwehr beabsichtigtden Umbau
ihres Zugwagens.

Zwischeuahn. Nazis werfen Schnaps-fla scheu auf Radfahrer.  Letzthin pas¬sierten Mehrere aus Oststiesland stammende
Lastautos unseren Ort, welche Teilnehmer der
Nazi-Demonstration in Bremen zurückbeförver-ten. Aus einem der Autos wurde eine Flasche
auf Radfahrer mit dem Eisetnen-Front -Äb-
zeichen geworfen. Glücklicherweise wurde nie¬mand getroffen. Die Passanten sprangen er¬
schreckt von den Rädern, Auch eine Reihe Kin¬
der befand sich unter Len Radfahrern. Der
Vorfall zeigt, welcher Art Elemente sich unterden zu Demonstrationen transportierten Nazis
befindet.

Delmenhorst. Konkurs einer . Ein¬
heitspreis - Artikel - Gesellschaftin Delmenhorst.  In dem Konkurs überdas Vermögen der Einheitspreis-Attikel-Gesell-
schaftM. b. H. in Delmenhorst erfolgt Schluß-
Verteilung. Es sind verfügbar 1384 RM. Dieser
Masse stehen etwa zehnmal so hohe Forderungen
gegenüber, und zwar 778 NM. Levorrechtigleund 13140 RM, ntchtbsvorrechtigte Forde¬
rungen.

Vechta. Beim Baden ertrunken.  Ein
hier zu Besuch weilender elfjähriger Schüler
hat in dem ihm unbekannten Moorbach gebadetund ist dabei ertrunken. Der Junge konnte
bald geborgen werden, die Wiederbelebungs¬
versuche blieben jedoch erfolglos. — Ein Zim¬merer aus Löhne, der sich in Köln aufhielt, istdort Leim Baden tm Rhein ertrunken.

Lohne.  Tödliche Folgen eines Fliegen¬
stiches. Zn der Ortschaft EhreUdorf ist ein 23-jähriges junges Mädchen durch die Folgen
eines Fliegenstiches zu Tode gekommen. Das
Mädchen hatte beim Bickbeerensammeln einenStich ins Gesicht erhalten wodurch eine so
schwere Vergiftung hervorgerufen wurde, daßss einige Tage daraus starb.

Aurich. SchienenomUibus der
Kleinbahn i nSicht.  Wie von gut unter¬richteter Seite verlautet, beabsichtigt die
KleiNbahyverwältUng, UUnMeht in allernächster"eit den schon seit langem in Aussicht gestellten

chienenomnibus dem Betrieb zu übergeben.Der Omnibus soll zunächst auf der Strecke Witt¬

mund—Auvich verkehren; er wird für 30 Per¬sonen Sitzgelegenheit bieten. Der Antrieb der
Omnibusseserfolgt durch zwei Dieselmotoren.-,Auf der Strecke Aurich—Leer soll, wie wir er¬fahren, der Omnibusverkehr, wie wir bereitsMitteilen konnten, vorerst noch nicht Anwendun,finden.

Aurich. Einen Monat Gefängniswegen gefährlicher Körtzerver-
letzuna.  Die große Strafkammer Aurich ver¬urteilte den Kaufmann O. S aus Emden, derder NSDAP , angehört, wegen gefährlicher
Körperverletzung zu einem Monat Gefängnis,Am 7. März d. I . war es vor dem SÄ.-Heim
in Emden zu tätlichen Auseinandersetzungenge¬kommen, rn deren Verlauf der Angeklagte miteinem Schulterriemen auf einen Reichsbanner-
Mann einschlug. Das Emder Schöffengerichtals erste Instanz hatte S . wegen Vergehens
gegen Waffenmißbrauch und Körperverletzungzu einer Gesamtstrafevon vier Monaten ver¬urteilt.

MterLtuL.
Rundfunkgebührenfreiheit für Arbeitslos«!Der sozialdemokratische Vertreter im Verwal¬

tungsrat der Reichspost, der Abg. Dr. Hertz, hatfeit Jahren die Befreiung aller Arbeitslosen
von der Rundfunkgebühr gefordert. Zuletzt aufder Reichskonferenz des Arbeiter-Radio-Bundee
referierte, er über feine Bestrebungen, die in
einer Resolution und einem offenen Brief gip¬felten, die tm letzten Heft des „Volksfunk" Lü-
gedrucktwaren. Die sozialdemokratische Arbeithat Erfolg gehabt. Das neueste Heft des
„Volksfunk" Nr, „ 29, berichtet ausführlichdarüber. Es enthält u. a. das vorgeschriebene
Formular, auf dem die Arbeitslosen den An¬
trag auf Eebührenfreiheit stellen müssen. Außer
diesem wichtigsten Beitrag zeigt der „Volksfunk"
in Wort und Bild zwei Ozsanüberquerer, den
„Do. X" und einen kühnen Faltbootsahrer, derauf diesem leichten Gefährt den Atlantik pas¬sierte. Jenseits des großen Teiches führt unsder -.Volksfunk" auf die Spuren des Wan¬
derers und Arbeiterdichters Traven in Mexikound im Süden — mit dem „Volkssunk" kann
man vielerlei Reisen machen für nur 28 Pf,— zum Rundfunk in Palästina . Aus dem
Badeleben plaudert ein indiskretes Tagebuch¬blatt mit Photos. Neben der „Volksfunk"«
Wochenschau werden Sommermoden vorgeführtund für den Bastler der Selbstüau eines Mi¬
krophons beschrieben. Der „Volksfunk" mit
ausführlichem Europa -Programm, Vorschau,Rückschau, Einführungen, kleinen Sendungen,
medizinischem Ratgeber, Küchenzettelund nochvielem anderen kann für 96 Pf. bei jeder Post¬anstalt oder Buchhandlung bestellt werden.
Kostenlose Probehefts fordert Man vom „Volks-funk"-Verlag, Berlin SM . 68, Lindenstr. 3.

Marlene Dietrich, Litton Harvey und HansAlbers unter Graphologen-Lupen. Drei Film¬
stars aus der Seelenperspekttve zeigt das„Leben" seinen Lesern, Jedes einzelnen Hand¬
schrift ließ es -- der Genauigkeit wegen — vonje drei bekannten Graphologen- deuten rtiich Ls

-kirMeN sonderbare Geheimnisse, dktz>Mn -Mlm-
klatich sonst verrät , dabei ans Tageslicht: ' Das
„Leben" erinnert sich aber auch der FilmgSgNek,die an der guten alten Zeit hängen, und läßtdie Feinde alles Modernen einen „gewagtenBlick in die Vergangenheit" tun, der sich ausvielen Gründen lohnt. Drei wettere Bild-
Artikel, nicht minder interessant als die be¬
sprochenen, und. vier Kurzgeschichten vervoll-
taNdigen den Lesestoff, den das neueste„Leben"-Heft (besonders allen Ferien-ReisendeN) bringt.Die vielen Bilder aber berechtigendas „Leben"aufs neue, sich ein schönes deutsches Magazin zuneunen. Das „Leben" ist für 1 NM. in unsererBuchhandlung zu haben.

Experimente mit Europa. Die EinigungEuropas ist kein Schlagwört von heilte. Werden Weg der Geschichte zurückgeht, findet immer
wieder denselben großen Versuch, ein einiges
einziges europäisches Reich zufammenzUschwei-)en. Erst ist es Karl döt Große, der die dama¬
ligen germanischenReiche unter einer einzigen
königlichen Autorität vereinen will, dann Hein¬
rich Vl., der ein Europa plant, düs die ganze
damalige weiße Welt Mammenfassen sollte.
300 Jahre später datiert der Versuch Karls V-,
aus der ihm vererbten und über ganz Europaverstreuten Ländermasse sin neues europäischesReich zu schmieden, weitere 300 Jahre späterversucht es Napoleon durch dis Eroberung sei¬ner zwanzigjährigen Kriege und weitere 1VÜJahre darauf unternimmt Aristide Vrian-d,
nach der Idee von Eondenhove-Calergie ein
„Paneuropa" auf die Beine zu bringen. Eine
esselnde und zum Nachdenken anregende Schil¬
lerung dieser fünf großen „Experimente mitEuropa " gibt Leo Hausleiter in der neuen
Nummer (Nr, 29) der „Münchner Illustrierten ".Wie die Köchin Wettevl in Wien jocht. Ein
Kochbuch. Herausgegeben von L. Richard,
Grohschlattengrün, Bagern, im Selbstverlag.
Wiener Küche! Wieviel ist sie schon gelobt war.den. Und manche Hausfrau kann es verdrießen
zu hören: „Die Speisen sind halt doch nicht sowie nach der Wiener Küche zubereitet. Als ichn Wien war . . Die Verfasserinkommt hier
dem Wunsch entgegen, einmal etwas von den
Geheimnissender Wiener Küche zu erfahren.Selbst Wienerin, weiß sie Befechid. Sie gibt ans
gedrängtem Raum, damit das Büchlein recht
billig ist, eine große Anzahl kürz gefaßter Re¬zepte. Man hat also nicht nötig, sich mit dem
Theoretischen zu befassen, sondern geht gleichmitten in die Sache hinein, kaNn zuaretfen, sichdas gewünschte Rezept erwählen und nun auf
Grund eigener Erkenntnis und Erfahrungen inder Küche drauf loskochen, backen, braten. Auch
von kostspieligen Rezepten ist wenig angeführt,Alles ist aufs Praktische zngeschnnten. Unddarum wird das Vüchelchen willkommen sein,zumal bet dem niedrigen Preis von 1 RM. proStück.

„Minna , ich habe beobachtet, daß Sie sichjeute morgen im Hausflur von einem Manneküssen ließen. War das der Milchmann oder derBriefträger ?" ;
„Ja , bitte, gnädige Frau , war es NM siebenoder um acht Uhr?"
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Schau nach Italien!
' Bauer, was Haft du vom Faschismus zu

erwarten?
Napoleons Sohn.

Dort sind die kleinen Landwirte Proleta¬
rier geworden. Bevor Mussolini an der Macht
war, ruhte in Italien der Kleinbesitz auf fester
Grundlage, er war fast schuldenfrei. Mit dem
Hüchkommen des Faschismus begann für die
Bauern die Elendszeit. Eine Steuerwelle nach
der anderen überflutete Italien . Im Jahre
1922, also vor dem Faschismus, wo die Kauf¬
kraft der Lira sogar noch etwas geringer als
heute war, betrugen die Steuern nicht ganz
12  Milliarden Lire. 1931. nach neunjähriger
Faschistenherrschaft, waren sie auf 20 Milliarden
angewachsen. Von diesen acht Milliarden Mehr¬
belastungentfielen 1,5 Milliarden auf die Nie¬
derhaltung des Volkes, d. h. auf die faschistische
Staatspolizei, 500 Millionen auf die sogenannte
„Gewerkschaftspolizei" (bei nur 3 000 000 In¬
dustriearbeitern!). 500 Millionen auf die
Nationalmiliz (faschistische„SA.") .- die andern
Milliarden verschlangen„Schaustellungen, Aus¬
landspropaganda. Mehrrüstungen. Sie wurden
von Latifundienbesitzern(Hochadel, Kirche, Fa¬
schistenadel, Kriegsschiebernusw.), die das Land
nicht selbst bewirtschaften, sondern an Groß-
pächtern zur Unterpachtung an Colonen (Klein¬
pächter) abgegeben, und von der Großindustrie
auf die wehrlose Masse der Bauern und Ar¬
beiter abgewälzt.

Das faschistische Dokument aus dem Jahre
1930, herallsgegeben vom faschistischen Großrat,
dem leitenden Organ des Regimes, verdient
in Stein gehauen und in allen Dörfern Europas
aufgestellt zu werden. Das Dokument stellt fest,
daß die Zahl der „ehemaligen Kleineigentümer
und ehemaligen Kleinpächter ständig zunimmt,
und daß diese Tatsachezu einer beunruhigenden
Vermehrung der Arbeitslosen auf dem Lande
führt", und schließt damit, „daß die Familien
der ehemaligen Kleineigentümer zu Siedlungs¬
zwecken verwendet und in diejenigen Gebiete
Italiens , der Inseln und Afrikas gebrachtwer¬
den sollen, wo der Faschismus das große Werk
der Meliorationen des unbebauten Bodens be¬
gonnen hat". Es handelt sich hier um diejenigen
Landesteile Italiens , wo die „Eottesgeißel".
die Malaria , wütet.

„Wenn wir schon sterben sollen, dann lieber
da. wo wir zu Hause sind", sagten die Bauern,
die ihr StückchenLand verloren hatten, und
weigerten sich, in die Gebiete des Todes zu
gehen. Die Auflehnung war so einmütig, daß
die Faschisten ihren Befehl nicht durchführen
konnten.

Was die Kolonisation Afrikas betrifft, so
liegt beim Völkerbund in Genf eine Klage des
„Komiteeszur Verteidigung von Tripolitanien"
Vpr. die man nicht ohne tiefes Entsetzen liest.
H 000 Araber, afrikanische Bauern, wurden
von den Ländereien, die die Vorfahren inmitten
der Sandwüsten im Laufe vieler Jahrhunderte
urbar gemacht hatten , verjagt und die Län¬
dereien einigen italienischen Großunternehmern
ausgeliefert. Zu diesen Unternehmern gehören
einige der bekanntesten Faschisten bis zu den
Spitzen der Regierung (Finanzminister V̂ lgi
«sw.).

Auch der mittlere Landbesitz geht seinem
Untergang entgegen. Die offizielle Zeitung
des Landwirtschaftsministeriums veröffentlicht
«ine Untersuchung über die Landwirtschafts¬
betriebe in den reichsten Provinzen Ober¬
italiens. Ein Gut hatte im Jahre 1925 Ein-

3um hundertjährigen Todestag des Herzogs von Reichsstadt.
Am 22. Juli 1932 fährt sich zum
hundertsten Male der Todestag

des Herzogs von Reichstadt, einer
der tragischesten Gestalten des vori¬
gen Jahrhunderts . Der vormalige
„König von Rom", der das gewal¬
tige Rapoleonische Erbe antreten
sollte, starb im Älter von kaum 21
Jahren , elf Jahre nach dem Tode
seines auf St . Helena verbannten
Vaters, Napoleon I.

Als Napoleon Franz, Sohn des großen Na¬
poleon, soweit herangewachsen war. daß er
selbständig denken und sich die abenteuerlichen
Erinnerungen der Kindheitsjahre vergegenwär¬
tigen konnte, schmachtete sein Vater bereits in
der Oede von St . Helena, von wo kein Laut
nach Europa, geschweige denn zu dem streng
isolierten „Herzog von Reichstadt", wie er in
Oesterreich genannt wurde, herüberkam. Der
allmächtigeMetternich  verstand es vortreff¬
lich, nicht nur dafür zu sorgen .daß jeder Ge¬
danke, der ihm mißfiel, in Europa unterdrückt
wurde: er wandte auch seine nie ermüdende
Sorgsamkeit dem jugendlichenSohn seines größ¬
ten Widersacherszu und ließ ihm eine Erzie¬
hung angedeihen, die alles vermied, was an
den größten Herrscher von Frankreich erin¬
nern konnte. Dem Herzog von Reichstadt, der
Lei seinem Großvater Kaiser Franz von Oester¬
reich in Schönbrunn lebte, war es streng unter¬
sagt. mit der nichtamtlichenAußenwelt in Be¬
rührung zu treten : außer seinen Erziehern
durfte er nur seine Mutter , die entthronte
Kaiserin Marie Lunise, die sich längst mit dem
Grafen und späteren Fürsten Neipperg  ge¬
tröstet hatte, und die Mitglieder des öster¬
reichischen Kaiserhofes sehen.

Gedankensind zollfrei . . .
Trotz dieser strengen Isolierung konnten we¬

der Metternich noch die von ihm bestellten Er¬
zieher verhindern, daß sich in dem frühreifen,
eigenwilligen Kopf des jungen Napoleons phan¬
tastische Vorstellungen über seinen Vater und
die Rolle, die er in der Welt gespielt hatte,
heranbildeten. Was er nicht wissen konnte und

erst viel später, einige Jahre vor seinem Tode
erfahren sollte, waren die Äbschiedsworte seines
Vaters an ihn: „Lieber sterben, als in die
Hände der Feinde fallen!" Es war das beson¬
ders tragische Geschick des Vaters und des
Sohnes, daß es ihnen nicht möglich war. nach
diesem Grundsatzzu handeln: der Vater wurde
auf St . Helena zu Tode geguält und der Sohn
siechte in der österreichischen Gefangenschaft
langsam dahin.

Der Herzog von Reichstadt erinnerte sich
daran, daß ihn sein kaiserlicherVater heiß ge¬
liebt hatte. Er erinnerte sich an die Stunden,
in denen der sonst so ernste Kaiser mit dem
dreijährigen Sohn spielte. Und unvergeßlich
war ihm die Szene geblieben, als seine Mutter
mit ihm flüchtete und er sich bis zum letzten
Augenblick in sonderbarer Vorahnung des Kom¬
menden dagegen wehrte, Paris zu verlassen.
„Ich bleibe hier!" schrie weinend der drei¬
jährige König von Rom, dem man schon mit
zwei Jahren das Sprechen beigebracht hatte.

Auch der Titel des Königs von Rom, den
Napoleon I. seinem Sohn bei dessen Geburt
verliehen hatte, blieb diesem unvergeßlich. Im¬
mer wieder versuchte er. Näheres über den Va¬
ter zu erfahren: immer wieder erzählte er
seinen Lehrern, daß ihm vor allem die Geschichte
von Frankreich, die seines Vaters interessiere.

Napoleon II -. Kaiser der Franzosen.
Aber für den Unterricht des Herzogs von

Reichstädt waren die geschichtlichen Ereignisse
von 1800 bis 1811 nicht vorgesehen. Von
seiner Mutter wußte er nur so viel, daß sie
seinen unglücklichenVater, der irgendwo in
Gefangenschaft lebte, verlassen hatte und sich be¬
harrlich weigerte, an die Zeit in Frankreich
zurückzudenken. So blieb es dem kleinen Jun¬
gen verborgen, daß sein Vater im Jahre 1814,
nach der ÄLckkehr von Elba, den geliebten
Sohn zum Kaiser der Franzosen proklamiert
hatte.

Der Herzog von Reichstadtnahm allmählich
den Kampf gegen seine Umgebung auf. die ihn
nicht nur von seinem Vater fernhielt, sondern
ihm alles verheimlichte, was mit seiner glanz¬

nahmen in der Höhe von 220 000 Lire und nach
Abzug der Lasten ergab sich ein Reingewinn
von 22 000 Lire jährlich. Das gleiche Gut hatte
1930 um 100 000 Lire weniger Einnahmen, da¬
her einen Verlust von rund 20 000 Lire. Dabei
ist zu erwähnen, daß die Bilanz von 1930 eine
Verringerung der Kosten in der Rubrik Ar¬
beitslöhne aufweist, die mehr als ein drittel
der Zahl von 1925 beträgt. Also selbst das
Herabdrücken der Löhne der Aermsten der
Armen kann die Faschistenkrise nicht mehr auf¬
halten. Der Faschismuskann den Bauern nicht
helfen! Er schwätzt wie seine Parteigenossen in
Deutschlandvom „überkapitalistischen". „starken"
Staat , behauptet das Kapital zu kontrollieren
und damit die Interessen aller seiner Bürger zu
chützen, die Spekulationen zu unterbinden und

den Gang der Produktion und der Verteilung
zu regeln. In Wirklichkeit wurde der ganze
Handel mit den wichtigsten Landwirtschafts¬
produkten von riesigen, durch die Latifundien¬

besitzer zusammenmit den internationalen Groß¬
banken aufgezogenenTrusts monopolisirt (also
Privat -, nicht Staatsmonopol). Das gilt für
Weizen, Reis, Seidenkokons, für Vieh und
Zucker. Die Trusts beherrschen sowohl den
Außen- als auch den Innenhandel und nehmen
von den Verbrauchern z. B. eine Zuckersteuer
in der Höhe von 2,66 Lire — 59 Pfennig pro
Pfund. An den weiteren Preisverteuerungen
beteiligen sich nebst den normalen Zwischen¬
händlern noch die politischenProfitmacher.

Das Geld ist in den Händen der Reichen
konzentriert, fehlt daher den Bauern fast voll¬
kommen. Die Bauern schlagen wie in der alten
Zeit ihre kärglichen Produkte im Tauschhandel
los. In Süditalien wird z. B. ein Ferkel
gegen 20 Zitronen eingehandelt. Es gibt kein
Land in Europa, wo die Zahl der Konkurse
auf dem Lande so ansteigt wie in Italien . Sie
betrug im Jahre 1930 dreimal soviel wie im
Jahre 1923.

vollen Vergangenheit zusammenhing. Er . dem
es spielend leicht fiel, alle militärischen Fächer
zu erlernen und der im Verkehr mit Iugend --
gespielenfür glorreicheKriege schwärmte, zeigte
einen Widerwillen gegen den übrigen Unter¬
richt und verlangte von seinen Lehrern, sie mö¬
gen ihm lieber alles Mitteilen, was auf ihn
und seinen Vater Bezug habe. Geschichte wollte
er lernen und nicht Zeichnen oder Rechnen: sein
Wissensdurstbezog sich nur auf die Dinge, dis
ihn unmittelbar angingen.

«Der Kaiser ist tot!"
Dann kam eines Tages die größte Erschüt¬

terung seines Lebens. Napoleon I. starb auf,
St . Helena: in ganz Europa sickerten Nachrich¬
ten durch, man habe ihn absichtlich sterben
lassen, ohne entsprechendePflege und ärztliche
Hilfe. Es mochte dem Kaiser von Oesterreich
bedenklicherscheinen, unter solchen Umständen
die Todesnachrichtdem Herzog vorzuenthaltenr
er erteilte dem Erzieher des jungen Napoleons
die Erlaubnis , davon bei passender Gelegen¬
heit zu sprechen. Diese ergab sich, als dev
zehnjährige Junge wieder einmal stürmisch ver¬
langte. von seinem Vater näheres zu hören?
zum ersten Male vernahm er. was man mit
seinem Vater getan hatte.

Sein weiteres Leben verlief programm¬
gemäß, wie es Metternich gewünscht hatte. Ev
wurde Offizier, durfte in Gesellschaft gehen und
versuchte, Freunde zu gewinnen, die ihm zuv
Flucht verhelfen würden. Aber so sehr man
ihm von allen Seiten Bewunderung entgegen¬
brachte, so sehr man mit ehrfurchtsvollerScheu«
den Sohn Napoleons I.. den außerordentlich«
schönen Jüngling sah — überall wurde er streng!
bewacht.

Der Gedanke an die Flucht verließ ihn nicht
mehr. Fortwährend entwarf er neue abenteuer¬
liche Pläne , die er dem Kaiser vorlegte, um>
ihn wenigstens zu bewegen, ihm die Ausreise«
aus Oesterreich zu ermöglichen. Bald wollte
er in den Krieg gegen die Türken ziehen, bald
als einfacher Soldat in Frankreich dienen, wo
die Bourbonen das Erbe seines Vaters ange¬
treten hatten. Und als man ihm jede Bitte
um Freiheit abschlug, erkrankte er eines Tages.
Die Aerzte stellten Tuberkulose fest. Nur in
sonnigen Gegenden hätte das junge Leben ge¬
rettet werden können: aber die Staatsräson
ließ das nicht zu. Noch einmal versuchte er
Beziehungenzu seiner Heimat anzuknüpfen: all¬
mählich mußte er die Aussichtslosigkeit seiner
Bemühungen erkennen. Er gab sich selbst auf:
im Alter von 21 Jahren starb er. einsam und
verbittert am 22. Juli 1932 in Schönbrunn.
Der junge Aar, wie ihn die Franzosen genannt
hatten, war nicht mehr.

Kamps um die Leiche.
Schon kurz nach seinem Tod boten die An¬

hänger Napoleons alles auf. um die Ueberfijh-
rung der Leiche des Königs von Rom ngch
Frankreich zu ermöglichen. Aber was wäh¬
rend der Herrschaft der Bourbonen unmöglich
war. erwies sich auch später, während der Re¬
gierung Napoleons III . aus politischen Grün¬
den als undurchführbar. Privatkreise versuch¬
ten immer wieder, sei es aus Eigennutz, sei es
aus idealen Motiven eine Ueberführung der in
der Wiener Kapuzinergruft beigesetztenLeiche
nach Frankreich zu veranlassen: es fehlte auch
nicht an phantastischenPlänen , die Leiche von
ihrer Ruhestätte zu rauben, wie das erst vor
zwei Jahren in einem Prozeß gegen jugendliche
Näuber in Wien zur Sprache kam.

Kriminalistiside Merkwürdigkeiten.
Zweierlei Sauberkeit. — Frauen und Friedhöfe . — Vdotographiertr Lotteriewieler.

Pietät in unserem Sinne völlig unbekannt ist.
Die Friedhöfe sind nicht abgegrenzt, man ver¬
mag sie an jeder Stelle und zu jeder Zeit zu
betreten: ungeniert spielen die Jungen Fußball
zwischen Grabsteinen und Schafe weiden auf
Grabhügeln-

Vergebens wird der Reffende in den Gast-
Wfen Kleinaflens in seinem Zimmer einen
Waschtisch mit den dazugehörigen Behelfen,
suchen. Den gibt es nicht. Nämlich im Zim-
sner. Dafür steht in irgendeinem Winkel
Irgendeines Ganges sin Etwas, das zu Ueber-
irerbungen neigende Gemüter einen Waschtisch
nennen mögen. Ein eisernes Gestell, das eine
Meine, meist zerbeulte und recht hergenommene
Wäschjschiisselträgt . Darüber hängt ein kleiner
Schalter, der etwa zwei Liter saßt und aus
Dem das Wasser langsam Herniedertröpfelt.
Fertig, Schluß. Und hier waschen sich alle Gäste
Ms „Hotels". Sieht man diese Einrichtung
AM erstenmal, dann fährt einem ein gelinder
«Hrecken durch die Glieder. Aber schließlich ge¬
höhnt man sich daran . Da gibt es dann aller-
V nette Szenen. Diese zum Beispiel: Ein
Mann steht vor dem Waschtisch auf einem Bein,
Ms andere hält er, hoch erhoben, unter das
Aöpfelnde Wasser. Ein bißchen unbequem, aber

gute gymnastische Uebung.

An den Gasthöfen werden Schuhe nicht ge-
Utzt. Das besorgen die Schuhputzer. In Len
«radten sitzen an jeder Straßenecke mindestens

an verkehrsreichen Stellen bis zu zehn
mcher seltsamen Gewerbetreibenden. Natür-
iM findet man sie auch in dem kleinsten anato-
^Ichen Nest. Da sitzen sie vor der Schenke oder
vor der Moschee oder sie üben ihr Gewerbe im
Mherziehen aus. Man fragt erstaunt, wie
Mies Gewerbe, wenn auch bescheiden, aber doch
UN Mann ernährt . Wer so fragt, der weiß

daß die geputzte, auf höchsten Glanz her-
-UWete Fußbekleidung gewissermaßen ein

für den Orientalen ist. Er geht in
^MMn einher, aber die Schuhe müssen glän-

» können nebenbei zerrissensein. Jeder
RN *aAer, jeder Lausejunge, jedes größere

kurz: jedermann stellt bei jeder nur
tzWMen Gelegenheit seinen Fuß auf das
UWM des Schuhputzers, zahlt seine fünf

und geht nach einer langwierigen, aber
W erfolgreichenProzedur wieder weiter.

Denn dieses Reinigen der Schuhe wird förmlich
zelebriert. In einer ganzen Batterie von
Fläschchen und Dosen gibt es allerlei Salben,
Pasten und Lacke, die in einer bestimmten
Reihenfolge auf die Schuhe geschmiertwerden.
Mit einer Hingebung sondergleichenübt so ein
Schuhputzer seinen Beruf aus, dutzendmwl fährt
er liebkosendmit Bürsten und Lappen über
den Schuh, bis dieser so glänzt, daß man sich
darin spiegeln könnte.

Wehe dem, der es wagt, mit ein bißchen
verstaubten Schuhen durch die Straßen zu
gehen. Sofort beginnen sämtliche Schlchputzer,
die des Herkommendenansichtig werden, mit
den Bürsten auf ihre Kasten zu klappern: bleibt
diese Mahnung ohne Erfolg, dann wird durch
einen mit reichlichen Gesten unterstützten Rede¬
schwall ein zweiter Versuchunternommen, und
nützt auch das nichts, dann folgt ein Blick un¬
säglicher Verachtung dem Schmutzian. So sin
Schuhputzer ist aber auch imstande, nachzugehen,
seinen Kasten über die Schulter gehängt» oder
sich in einem Kaffeehaus vor dich hinzusetzen:
stumm, ohne ein Wort zu reden, und abwech¬
selnd in deine Augen und auf deine Schuhe zu
blicken. Bis du schließlich nachgibst.

Eine hervorragende Stellung im öffentlichen
Löben nimmt auch der Barbier ein. In der
Türkei scheint die Kunst des Selbstrasierens
sehr wenig verbreitet zu sein, anders läßt sich
die ungeheure Zahl der Barbierstuben nicht er¬
klären. In den belebten Straßen findet man
nahezu in jedem Hans eine: sie werden früh ge¬
öffnet und um 11 Uhr nachts kann man sich
auch noch verschönernlassen. Eine polizsilche
Sperrstunde gibt es natürlich nicht und jeder
Geschäftsmann hält so lange offen, als er
glaubt , noch etwas verkaufen zu können.

Zn kleineren Orten sind Schenkeund Var-
biesstube eins. Dort steht dann in einer Ecke
des einzigen Raumes ein kleines Tischchen,
darüber an der Wand meist ein sehr hergenom¬
mener Spiegel und davor meist ein sehr defek¬
ter Lehnstuhl, und der Friseurladen ist fertig.

Die Barbierschüssel, aus Emaille oder Blech,
neben dem Spiegel ausgehängt, dient als beson¬
dere Zierde des Raumes. An den übrigen
Tischen wird getrunken̂ und gewürfelt.

Nie wird man in einem öffentlichen Lokal
Kleinasiens eine Frau scheu. Eine Ausnahme
bildet da nur der neue Teil der Hauptstadt An¬
kara, der absichtlich und mit allen Mitteln
europäisiert wird. Sonst aber werden die
Kaffeehäuser und Gasthäuser von Frauen nicht
betreten. Vielleicht würden es die Frauen
tun : die Männer aber erlauben es nicht. Die
Eifersucht, wohl weniger aus dem Gefühl der
Liebe als aus dem des ungestörten Besitzes
entstanden, beherrscht in hohem Maße die tür¬
kische Männerwelt. Auf der Ueberfahrt von
Konstantinopel nach einem kleinasiatischen
Hasenstädtchendes Marmarameeres ereignete
sich folgender Fall : Auf dem Deck saß ein tür¬
kisches Ehepaar. Die Frau , jung und hübsch,
«war wohl nicht ganz verschleiert, aber sie hatte
Stirn und Kinn verdeckt. Plötzlich war sie
verschwunden. Wie man später erfuhr, halt?
sie der Mann in die Kabine eingesperrt, weil
ein Mitreisender die Bedauernswerte ein biß¬
chen ausfällig angeguckt, hatte.

Einige hundert größere und kleinere Steine
aus freiem Feld durcheinanderliegend, das ist
der türkischeFriedhof. Gewiß, es gibt auch
Friedhöfe mit regelrechten Grabhügeln und
Grabsteinen — die Inschriften sind häufig mit
Bleistift geschrieben—, aber das sind die Aus¬
nahmen, die man nur in größeren Orten an-
trifft . Oft findet man einge Steine, die auf
Gräber weisen, mitten auf der Straße oder auf
einem Platz. Die mohammedanische Religion
erlaubt die Bestattung überall: sie verbietet
aber das Auslassen der Gräber ebenso wie
Beisetzungen. Das erklärt Zahl und Aus¬
dehnung der türkischen Begräbnisstätten und
die Grabstellen inmitten von Häusern.

Sonst aber wird man mit Erstaunen ge¬
wahr, daß aus Friedhöfen der Begriff der

Was machen alle die Männer mit den
eigenartigen Bernstein- und Galalithketten,
deren Kugeln sie durch die Finger gleiten
lassen? Es sieht so aus, als ob sie Rosenkranz
beten würden. Aber nein, das ist nicht mög¬
lich. sie unterhalten sich, sie lachen dabei und
dann nehmen sie die Kette, werfen sie ein
wenig hoch und fangen sie wieder auf, reiben
die Kugeln aneinander, daß es nur so kracht—
und dann beginnt das nette Spiel von neuem:
Was machen die Männer ? Gar nichts: spielen.
Einmal waren diese Ketten Eebetsketten. Sie
sind es zum kleinen Teil heute noch. Der Hod¬
scha (mohammedanischerGeistlicher), der Gläu¬
bige in der Moschee, der die Kette mit ihren
dreiunddreißig Kugeln langsam durch die Fin¬
ger gleiten läßt, murmelt hei jeder der drei¬
unddreißig Kugeln ein Gebet, einen Koran¬
spruch, vor sich hin. Genau nach Len Vor¬
schriften der Religion. Wer aus der frommen
Uebung ist bei den meisten längst eine schlechte
Gewohnheit geworden. Der Kaufmann vor
seinen Laden, der Bankdirektov hinter seinem
Schreibtisch, der Walt (Statthalter ) in seinem
Empfangszimmer, der Polizist an der Ecke, der
Offizer auf dem Korso, der Gast im Kaffee¬
haus — sie alle lassen die glatten , runden Ku¬
geln durch die Finger gleiten, ohne sich dabei
etwas zu denken — Spielerei, Ausdruck einer
gewissenNervosität.

„So wie ihr Europäer Spazierstöcke tragt,"
sagte einer. Und ein anderer: „Wenn ich mit
der Kette spiele, erspare ich mir das Rauchen."

In allen größeren Ortschaften findet sich
ein Geschäft, in dessen Auslagen riesige, mit
Zahlen bedeckte Plakate hängen. Und davor
drängen sich die Menschen und blicken andachts¬
voll zu den Zahlen-Kolonnen empor. Und in
demselben Schaufenster hängen große Photo¬
graphien. Ein Porträt neben dem andern:
Männer, und Frauenköpfe, alte und junge
bäuerliche und städtische Typen. Das sind dis
glücklichen Gewinner, die in der Klassenlotterie
das große Los gezogen haben! Und di« Wah¬
len sind die Nummern der Treffer. Und die,
ne davor stehen, hoffen noch immer.
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VasTodesWelimSihkobSaleilr
Mordgeheinmisum den Sohn des amerikanischen Tabakkönigs. —
Vas Ende eines exzentrischen jungen Millionärs. —Freund und

Gattin seS Toten verhaftet.
Neuyorker Brief.

. Seit dem Raub des Lindüergh -Babys hat
keine Kriminalaffäre die amerikanische Oeffent
lichkeit in eine derartige Aufregung versetzt,
rvie der geheimnisvolle Tod des 21jährigen
Millionärssohnes Smith Reynolds . Der junge
Mann ist der einzige Sohn des Präsidenten des
amerikanischen Tabaktrusts , William Reynolds.
Als Sohn des Tabakköntgs , dem unbeschränkte
Geldmittel zur Verfügung standen , spielte er in
der amerikanischen Gesellschaft eine große Rolle
und machte durch seine exzentrischen Streiche
immer wieder von sich reden.

Um so größer war das Aufsehen , als plötzlich
durch Extrablätter bekannt wurde , daß M.
Smith Reynolds in den frühen Morgenstunden
in seinem prachtvollen Schloß Winston -Salem
in Nord -Carolina erschossen aufgefunden wurde.
Man brachte ihn in bewußtlosem Zustande ins
Krankenhaus , wo er vier Stunden später ver¬
schied, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu
Üben . Die Umstände , unter denen der junge
Millionär starb , stempeln seinen Tod zu einem
der sensationellsten Fälle der amerikanischen
Krimtnalgeschichte.

Der Herr über 29 Millionen Dollar.
Einige Einzelheiten erinnern stark an die

Londoner Affäre Barney , die erst kürzlich vor
dem Strafgericht zum Abschluß kam. Auch hier
spielte sich das Drama unmittelbar nach einer
fröhlich -feuchten Nacht ab . Reynolds hatte eine
Anzahl von Freunden eingeladen , die sich in
später Nachtstunde auf den Heimweg begaben.
Nur Reynolds und seine Frau sowie deren
Jugendfreund Walker blieben zurück. Walker
sollte im Schloß übernachten.

Nach seinen späteren Angaben hatte sich
Walker von dem jungen Ehepaar getrennt , um
sein Zimmer aufzusuchen . Er sah noch, wie
Smith Reynolds auf den Balkon seines Schlaf¬
zimmers trat , um frische Luft zu schöpfen.
Einige Minuten später vernahm Walker einen
gedämpften Schuß . Er eilte ins Schlafzimmer
und auf den Balkon hinaus — und fand Sen
jungen Millionär blutend auf dem Baden lie¬
gen . Neben ihm lag bewußtlos feine Frau
und zwischen den beiden die Waffe , aus der
der tödliche Schuß abgegeben worden war.

Frau Reynolds erklärte bei ihrer Verneh
mung , sie könne sich an die Vorgänge um die
Mordzeit überhaupt nicht erinnern . Sie sei
damals vermutlich unter dem Einfluß des ge¬
nossenen Alkohols vollkommen ohne Bewußtsein
gewesen . Sie lag bereits in diesem Zustande
da , als sie wie durch einen fernen Nebel den
Knall eines Schusses vernahm , dann ihren
Mann im Halbdunkel wanken und zusammen¬
brechen sah. An alles andere könne sie sich
Nicht- Mehr besinnen.

Sowohl der Freund Walker als auch Frau
Reynolds behaupteten daß nur ein Selbstmord
des Opfers vorliegen könne . Auf keinen Fall
hätten sie etwas Verdächtiges bemerkt.

Diese Darstellung erweckte bei der Polizei
stark « Zweifel . Zu einem Selbstmord lag kein
Anlaß vor , denn Reynolds sollte in kurzer Zeit
den gesamten Besitz seines alten Vaters in der
Höhe von 20 Millionen Dollar übernehmen . Er
bezog aoßerdem schon seit Jahren eine Apanage
von 509 000 Dollar jährlich . Die Polizei nahm
schon auf Grund der ersten Ermittlungen so¬
wohl Walker als auch Frau Reynolds fest.

Der Mann , der mit dem Tod spielte.
Schon als gang junger Mensch hatte Rey¬

nolds durch seine verrückten Streiche , Sei denen
er oft Gesundheit und Leben riskierte , von sich
reden gemacht . Er war als tollkühner Flieger
und Autofahrer bekannt . Trotz seiner 21 Jahre
war er bereits zweimal verheiratet.

Smith Reynolds zählte achtzehn Jahre , als
er feine erste Ehe schloß. Eines Tages wurde
der Standesbeamte von Winston -Salem um
zwei Uhr nachts aus dem Schlaf geweckt. Drau-
ßM stand Reynolds mit seiner Braut Anne
Lannon , der Tochter eines schwerreichen Textil-
iitdusttiellen . «Rasch, wir wollen heiraten ",
fuhr der junge Mann den Beamten an . «Kom¬
men Eie , wir haben keine Zeit ." Schlaftrunken
und innerlich fluchend , ging der Beamte im
Pyjama , über den er bloß einen Mantel gewor¬
fen hatte , in sein Büro hinüber und vollzog die
Trauung.

Brautwerbung per Telefon.
Nicht minder verrückt war Smith Reynolds

zweite Eheschließung . Eines Tages sah er in
einem Neuyorker Kabarett die junge Sängerin
Libby Holman , in die er sich Kopf Über Hals
verliebte . Er machte seiner Frau gegenüber
gar kein Hehl aus diejer Liebe . Beide be¬
schlossen, die Scheidung einzureichen . Reynolds
brachte seine Frau im Flugzeug nach Reno , um
ja keinen Tag zu versäumen . Kaum war die
Scheidung ausgesprochen , als er ans Telefon
eilte und Libby Holmann in Neuyork anrief.
„Wollen Sie meine Frau werden ?" fragte er
am Telefon . Miß Holman , die kaum ein - oder
zweimal den seltsamen Brautwerber gesehen
hatte , brach in Helles Lachen aus . Aber Renholds
ließ sich nicht so leicht kleinkriegen . „Wenn Sie
mir nicht innerhalb von fünf Minuten ihr Ja¬
wort geben , springe ich vom zehnten Stockwerk
in die Tiefe . Ich bin Smith Reynolds . Sie
werden wohl wissen, daß ich zu einer solchen
Tat fähig bin ."

Die Drohung verfehlte auch ihre Wirkung
nicht : Reynolds erhielt das erwünschte Jawort.
Schließlich waren 20 Millionen Dollar auch
nicht zu verachten . Und daß die schöne Libby
ein echtes Broadway -Pflänzchen war , störte den
jungen Millionär nicht im geringsten.

Vor der Hochzeit : rasch einen Flug um
die Welt.

Vor der Eheschließung mußte Miß Holman
noch ein Gastspiel in Honolulu absolvieren.
Reynolds , der begeisterte Flieger, ' wettete mit ihr,
er würde um die Welt fliegen und trotzdem
rascher als sie in Honolulu eintreffen . Er ge¬
wann seine Wette . Er fuhr nach Paris , bestieg

dort mit dem berühmten französischen Flieger
Assolant ein Flugzeug und flog von Paris nach
Tokio . Der Flug war ein Weltrekord - - und
Smith Reynolds traf tatsächlich noch vor seiner
Braut in Honolulu ein.

Die Ehe schien nach außen hin glücklich. Aber
in den wenigen Tagen , die seit dem geheimnis

Las Gehalt selbst wollte er mit ihr gemeinsam
verwalten.

Aus der gemeinsamen Verwaltung wurde
natürlich nach kürzester Zeit die diktatorische
Verwaltung der Gattin . Herr V. hätte sich in
sein Eheschicksal ergeben , wäre die Herrschaft
seiner Gattin wenigstens nützlich gewesen . Aber

vollen Tod Reynolds ' verflogen sind, hat sich I sie kümmerte sich weder um den Haushalt noch
dieser äußere Friede als Täuschung erwiesen . 0» InE - „>i--,IMl,eKIiM

Mrs . Reynolds behauptet , daß ihr Mann
ein Schwächling und ausschließlich von seinen
sinnlichen Trieben beherrscht gewesen sei. Sie
selbst fühlte sich ihm an Energie überlegen und
dem Polizeirichter erzählte sie nicht ohne Stolz,
daß sie jeden Mann unter den Tisch trinken
könne.

Das Rätsel der roten Fingerabdrücke.
Inzwischen häufen sich die Indizien , die auf

einen Mord an den jungen Millionär Hinweisen.
Es wurde festgestellt , daß der Täter einen blu¬
tigen Fingerabdruck auf der weißen Tür des
Schlafzimmers hinterlassen hatte . Nachher
waren verzweifelte Anstrengungen gemacht wor¬
den , diese Spur astzuwaschen , aber die genaue
Untersuchung der Tur konnte noch das Vorhan¬
densein des Abdrucks Nachweisen. Er konnte
nach der Sachlage auf keinen Fall von Reynolds
selbst stammen.

Eine junge Schauspielerin , die als letzt« de:
Gäste des Schloß verlassen hatte , hat der Po¬
lizei mitgeteilt , daß sowohl Frau Reynolds als
auch der Hausfreund Walker nur mit Bade¬
anzügen bekleidet gewesen seien als der tödliche
Schuß fiel . Sie waren wenige Minuten vorher
noch im Schwimmbassin des Schlosses gewesen,
ohne zu ahnen , daß sie von der Schauspielerin,
die sie bereits auf dem Heimweg wähnten , ge¬
sehen wurden . Dieses Bad vor der Mordtat
hatten aber -die beiden der Polizei verschwiegen.

Der alte Tabakkönig , der gegenwärtig mit
seiner Facht an der Küste von Westafrika kreuzt,
wurde auf radiotelsgraphischem Wege von dem
Tod seines Sohnes verständigt . Er hat -sofort den
Heimweg angetreten , um sich selbst an der
Untersuchung zu beteiligen.

9er Matuschka von VSskupitz.
Gifenbahnattentüter aus Großmannssucht. — Ein Todesopfer.

Das Schwurgericht in Gleiwitz  hatte sich
mit einem recht ungewöhnlichen Fall zu be¬
fassen . Ein junger Bursche , der 18jährige
Karl Czenpiel , stand unter der Anklage des
Sprengstoffanschlags und der Transportgefähr¬
dung . begangen auf der Eisenbahnstrecke bei
Biskupitz . Offenbar unter dem Eindruck des
Matuschka -Prozefses war Czenpiel auf den
furchtbaren Gedanken gekommen , den Schnell¬
zug Berlin —Bukarest in die Luft zu sprengen.
Unheilvoll hatte ihn dabei sein Freund , ein
gewisser Matheia , beeinflußt , der ihm aus¬
malte , man könne nur auf diese Weise — be¬
rühmt werden.

Czenpiel arbeitete in einer Biskupitzer
Grube , wo er leicht Sprengstoff stehlen konnte,
da er als Füller beschäftigt wurde . In einer
großen Zigarrenkiste versteckte er ihn samt Pa¬
tronenhülsen und Zündschnur und beriet sich
dann mit seinem Freund , wie man «dieses
Zeug " am besten verwerten könnte . Matheja.
der den jungen Burschen überredet batte , den
Diebstahl zu begehen , erzählte ihm darauf,
man müsse sich irgendwie hervortun und die
Aufmerksamkeit der aanzen Welt auf sich len¬
ken. wie es Matuschka getan habe . Er schlug
ein Attentat auf den durch Biskupitz fahren¬
den Schnellzug vor.

Am 2. Juni machten sich die beiden Bur¬
schen daran , ihren furchtbaren Plan durchzu¬
führen . Nicht einen Augenblick lang kam
ihnen der Gedanke , daß sie im Begriff seien.
Menschenleben zu vernichten . Sie waren aus¬
schließlich von ihrer Großmannssucht beherrscht,
von der krankhaften Neigung , von sich reden
AN machen. Gegen 7 UhK abends betraten sie
die Eisenbahnbrücke , wo sie. ganz nach dem
Muster von Matuschka . ans Werk gingen . In
der Brückenmauer entdeckten sie eine schadhafte
Stelle : sie steckten eine Sprengpatrone hinein
und entzündeten sie mit Hilfe der Zündschnur.
Durch die Explosion entstand tu der Mauer
ein riesiges Loch : die beiden Attentäter er¬
schraken so sehr über den Knall , daß sie schleu¬
nigst davonliesen.

Schon wenige Tage spater fand in . der
Wohnung von Czenpiel . der an dem Abend
des Attentats von Bekannten gesehen worden
war , eine Durchsuchung statt . Als Matheja
davon erfuhr , wollte er fliehen ! Polizei¬
beamte nahmen feine Verfolgung auf und
schossen aus ihn , als er sich weigerte , stehen zu
bleiben . Er starb kurz nach feiner Ein-
lieferung ins Krankenhaus . Sein Komplice
Czenpiel wurde verhaftet und jetzt zu drei
Jahren Gefängnis verurteilt.

Vak verWVmrte Ehamauu.
Sie wnrtten zusammen nicht kommen.

(Berliner Brie  f .) Es war die ur¬
sprüngliche Mstcht dös Ehepaares Anton und
Marie V ., demnächst vor dem Scheidungsgericht
zn erscheinen , um ihre gegenseitige Abneigung
endgültig durch eine rechtskräftige Scheidung
aus der Welt zu schaffen. Von Tisch und Bett
lebten sie ohnedies seit längerer Zeit getrennt:
ihre Wohnung hatten sie zweckmäßig aufgeteilt,
und zwar so, daß Herr Anton Küche samt
Schlafkammer und feine Frau zwei Zimmer
samt Nebenräumen für sich tu Beschlag nahm.
So wate also alles in bester Ordnung vor sich
gegangen , hätte sich nicht eines Tages UM den
wichtigsten der Nebenräume ein heftiger Streit

Der Sonntagsausgang.
Brief aus Paris.
Sonntag gegen Mitternacht hörte der

Hausbesorger einer der Villen der Avenue du
Bois einen gellenden Schrei , dem wenige Se¬
kunden später ein dumpfer Aufschlag folgte.
Der Hausbesorger lief auf die Straße hinaus
und sah die Lichter eines Autos , das in rasen¬
der . Geschwindigkeit dem Bois zusutzt . Er
wollte schon zurückkehren , als er im Schein der
Bogenlampen einen leblosen Körper entdeckte,
der auf dem Asphalt zusammengesunken war.
ohne ein Lebenszeichen von sich zu gebest. Im
selben Augenblick kam ein berittener Polizist
vorüber . Der Hausbesorger hielt ihn an und
Leids bemühten sich um die Leblose . Die
Taschenlampe des Brigadiers beleuchtete ein
junges , hübsches Gesicht, dessen Mund äffest
stand . Eine flüchtige Untersuchung ergab , daß
das junge Mädchen tot war Und daß sie wahr¬
scheinlich durch den Sturz aus dem Auto eine
Schädelverletzung erlitten hatte . Sie trug ein
lichtes , einfaches Sommerkleid , darüber einen
blauen Mantel und mochte der dienenden Klaffe
angetzören . Auffallend schien eines : sie trug
LaShalbschuhe . In der rechten Hand aber hielt
st« ein Paar Filzpantoffel.

Am nächsten Morgen wurde die Photogra-
-hiö der Unbekannten IN allen Tageszeitungen

veröffentlicht , und wenige Stunden später mel¬
deten sich zwei junge Mädchen , die angabey , in
der Toten ohne Zweifel die Neunzehnjährige
Ybvnne Desvignes erkannt zu haben , Yvonne
stamme wie sie aus der Bretagne und ,sei erst
vor kurzem nach Parts gekommen . NM hier ihr
Fortkommen zu suchen, Ihre Eltern hatten sie
bei einer Stastsbeamienwitwe untergebracht,
die „auf sie schautet das heißt , ihr jeglichen
Ausgang entzog , ihr verbot , mit anderen Mäd¬
chen zu sprechen , die ihr «ein schlechtes Beispiel"
zN geben vermochten . Und ihr als einziges
Sonntagsvergnügen gestattete , an ihrer Seite
den Parc Monceau aufzusuchen.

Yvonne Desvignes war , wie gesagt , neun¬
zehn Vahre alt , auffallend hübsch und hatte sich
das Leben in Paris sicherlich beitersr vor-
gestellt . Ein paar Monate hielt sie die strenge
Klausur aus . daun begann sie sich mit anderen
Mädchen anzufreunden und der erste gewagte
Schritt ins Leven war der Besuch eines Kinos.
Dort lernte sie natürlich die Freunde ihrer
Kollegen kennen und man verabredete für , den
nächsten Sonntag den Besuch eines populären
Äallokals . Yvonne tanzte bis elf Uhr . Sie
hatte den Freundinnen .erzählt , daß ste vor
zwölf zurück sein müsse. Um ihre Herrin nicht
zn wecken, hatte ste Filzpantoffel mttgenvmmen

Yvonne tanzte viel . Insbesondere waren es
zwei junge Burschen , die ihr , keine Ruhe ließen.

entsponnen , der das Ehepaar vor den Schnell¬
richter führte . .

Die Beziehungen zwischen den beiden Ehe¬
gatten waren niemals gut gewesen und hatten
oft in scharfe Kompetenzstreitigkeiten aus¬
geartet . Seit dem ersten Dag Wer Ehe ver¬
langte Frau Marie von ihrem Manu , daß er
ihr nicht nur die Eesamtleitung der Wirtschaft,
sondern auch di « der Finanzen restlos überlasse . ,
Herr V>, ein Angestellter , war nicht gewillt , sich
das Verfügungsiecht über sei» Geh alt .,so ohne i
weiteres nehmen zn lassen. Um des häuslichen Ns 878 RM .', Schlachtpferde ' 30—100 RM .,
Friedens willen verlangte er, daß chm seine Fohlen , dreijährige 800—700 RM ., zweijährige
herrschsuchtige Frau ein Taschengeld auSsetze; j 40O—MO RM . Vereinzelt über Notiz . Nächster

Pferdemarkt am Mittwoch , dem 7. September
(Kreuzmarkt ) .

Rendezvous , und als Yvonne sie abwies , kam I , Me Unsicherheit des Marktes . Die Unsicher
es beinahe zn einem Streit . Zehn Minuten I W des dsut chen Markts für lgndwirtschaft-
vor zwölf bemerkte Yvonne , daß es höchste Zeit I ^iche Erzeugnisse , die von Tag zu Tag zuuimmt,

um ihren Mann : sie sorgte ausschließlich für
sich und ihre Bequemlichkeiten . Und außerdem
untermrhin sie eines Tages den Versuch, ihrem
Gatten das vereinbarte Taschengeld strittig zu
Machen.

Zum ersten Mal widersetzte er sich mit voller
Heftigkeit . Da ste sich nicht einigen konnten,
beschlossen sie. die Trennung von Tisch und
Bett in der oben erwähnten Weise vorzuneh¬
men . Tür an Tür hausten sie von nun an,
jeder in seinem Wohnungsteil , den der anders
Gatte nicht betreten durfte . Ja , Frau Maris
ging in ihrer Vorsicht so weit , daß sie die Tür
zu ihren Räumen samt Nebenräumen über
Nacht sorgsam verriegelte.

Das wurde Herrn V. zum Verhängnis . Vor
einigen Tagen kam er spät in der Nacht nach
Hause . Er machte in der Küche Licht , bereitete
in der daneben liegenden Schlafkammer sein
Bett und wollte sich eben Niedeilegen , als ihn
ein heftiger Drang auf den Gedanken brachte,
schnell noch einen gewissen Ort aufzusuchen.

Nun befand sich jedoch der gewisse Ort auf
dem Territorium der Gattin . Herr Anton , der
von der verschlossenen Tür nichts wußte , schlich
auf leisen Sohlen an diese Tür und wollte un.
bemerkt das Gebiet der Gattin überqueren . Da
bemerkte er» daß die Tür verschlossen war.
Zuerst dachte er , sich auch in diesem Fall zu be¬
scheiden, aber die Natur verlangte immer nach¬
drücklicher ihr sonst unbestrittenes Recht und,so
blieb dem armen geplagten Mann nichts übrig,
als anzuklopfen und seine gestrenge Gattin um
Einlaß zu bitten.

Etwa eine Viertelstunde lang klopfte er un¬
ermüdlich . Dann , als noch immer niemand
aufzuschließen kam, faßte ihn begreifliche Ver¬
zweiflung und er schlug die Tür ein . Seins
Frau , die ihn hindern wollte , weiter voozw-
dringSn , schleuderte er beiseite und — ver¬
schwand in dem bewußten Nebenraum.

Wegen dieses durch die Natur diktierten
Gewaltaktes mußte er sich vor dem Schnellrich¬
ter verantworten . Er schilderte beredt seine
Not Und fand viel Verständnis bei dem Rich¬
ter . Die Sache würde wegen Geringfügigkeit
eingestellt , nachdem Herr V . versprochen hatte,
nie wieder solche nächtlichen Ausflüge zu untew
nehmen.

Volkswirtschaft.
Bor einer Rekordernte . Eine Schätzung des

Statistischen Reichsamtes über den Ausfall der
bevorstehenden Ernte nach dom Stande zu An¬
fang Juli kommt zu dem Ergebnis , daß bet
allen Getreidearten ein höherer Ernteertrag
als im Vorjahr zn erwarten ist. Damit kommt
Deutschland dem Ziel der „Selbstversorgung"
mit Getreide wieder ein bedeutendes Stuck
näher , schneller und vielleicht mit Auswirkun¬
gen auf die Preisbildung , wie es sich .dis»
AutarkiefreUndö in der Landwirtschaft 'Nichts
vorgestellt haben . Die Kaufkraft der Jndustrie-
bevölkerung wird damit immer mehr zum
alleinbestimmenden Faktor für die Preisbil¬
dung bei landwirtschaftlichen Produkten . Die
Erträge je Hektar werden voraussichtlich all¬
gemein über dem Durchschnitt der Jahre 1924
bis 1930 und bedeutend über den Erträgen des
Jahres 1931 liegen . So rechnet das Stati¬
stische Reichsamt damit , daß der Hektarertrag
bei Winterroggen von 15,4 Doppelzentner im
Iahte 1931 auf 17,9 Doppelzentner im Jahre
1932 steigen wird , bei Winterweizen von 19,8
auf 22, bei Sommerweizen von 19,9 auf 21,4
Doppelzentner . Die deutsche Gefamternte wird
nach der Schätzung von 20,3 auf 22,4 Milli¬
onen Tonnen steigen . Die Roggenernte des
Jahres 1982 wird auf 7,98 Millionen Tonnen
gegen 6,7 Millionen Tonnen im Jahre 1931
geschätzt, die Weizenernte auf 4,99 gegen 4,23
Millionen Tonnen ; auch für Gerste rechnet
man mit einer Steigerung von 3,0 auf 3,2
Millionen Tonnen ; für Hafer mit einer Steige¬
rung,von 6,2 auf 6,3 Millionen Tonnen . Bei
den beiden Hauptgetreidearten , Roggen und
Wetzen , wird also mit einer Erntesteigerung
um nicht weniger als 26 Prozent gerechnet.

Pserdemarktbertcht von Leer . Zum gestrigen
Pferde markt waren angstrieben 78 Pferde.
Käufer waren zahlreich vertreten . Gesamt-
tendenz mittelmäßig . Beste Pferde gesucht.
Arbeitspferde (Warmblut ) 1. Klasse 780-—8oö
RM., 2. Klasse 378- 660 RM„ 3. Klasse 489

für sie sei, nach Hause zurückzukehren. Die bei¬
den Burschen trösteten sie und versprachen , sie
per Auto nach Hanse zu bringen , damit sie
nicht zu spät komme.

Ob das junge Mädchen in der Avsnüe du
Bois merkte , daß die Burschen einen anderen
Weg einschlugen oder ob sie allzudringliche
Zärtlichkeiten abzuwehren hatte ? Jedenfalls

trifft den VeUschenBauern immer schwerer. Die
zunehmende Grenzaösperrung durch Zölle hat
dafür gesorgt , daß die Preise für landwirtschaft¬
liche Produkte in immer größerem Ausmaße nur
mehr vom Binnenmärkte bestimmt werden . Ent-
schlußlosigkeit der Regierung und weitere Ab¬
nahme . der innerdeutschen Kaufkraft bringen
nun sine derartige llnstcherhei in die Preis¬
gestaltung , daß der Bauet zur Aufstellung einer

muß sich zn diesem Zeitpunkte ein Hand - ordnungsmäßigen Wirtschafstechnung überhaupt
gemenge zwischen ihr und ihren Begleitern nicht wehr in der Lage ist . Es ist zu wünsche»,
abgesp ölt haben . Die Polizei vermutet , daß Satz durch sofortige Aufstellung und Durchfüh-
ste bat , man Möge sie Sbsetzen. Daß sie die rung eines organischen landwirtschaftlichen Ge-
Pantofseln in die . Hand Nahm . Daß sie viel - samkptogramms dieser verheerenden Unsicherheit
leicht die Wagentllre öffnete - Wäre Yvonne I baldmöglichst ein Ende bereitet wird.
Desvignes . durch einen unglücklichen Zufall I

Beide verlangte » im eindringlichsten Ton ein I eines Dienstmädchens

aus dem Wagen gestürzt , hätte sie geschleift
werden müssen . Jedenfalls wäre der Auf¬
schlag kein so furchtbarer gewesen. Es besteht
also kein Zweifel , daß einer der Burschen sie
Mit voller Wucht aus dem Wagen stieß.

Der Kommissar , der beauftragt ist, die jun¬
gen Leut « ausfindig M Mache» , die den Tod
des Mädchens verschuldeten , scheint dieser Auf¬
gabe skeptisch gegenüberzustetzen . Vermutlich
wird diese Märe so behandelt werden wie viele
ähnliche . Sie könnte neben dem Namen Yvonne
Desvignes den Titel tragen : Dis Geschichte

Das Deutsche Reichsspritmonopol kauft den
Brennern den Sprit für 49,32 Pf . ab und ver¬
kauft ihn für 60 Pf . an die BöNziNfiriNeN.
Das Reich hat auf jeden Hektoliter etwa 22 RM.
Kosten durch Verwaltung , Lagerung , Fracht,
Zinsen usw., also je Hektoliter rund 22 RM-
Verlust , macht bei 1 Million Hektoliter 22 Mil¬
lionen RM . Nun soll der Sptitz -usatz zuin
Benzin von 6 auf 12 Prozent erhöht werdsN .-
Man hat ausgerechnet , daß sö ein GesamtvöB
luft von 64 Millionen Reichsmark (einschlisß ».
ltch Verteuerung des Kraftstoffs und Zöllver-
lust auf Benzin ) erwachsen wurde.
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Nordenham.
Unter sich lassen. Die Nazis veranstalten am

Sonntag einen Umzug, wozu sie ihre Leute aus
der weitesten Umgebung zusammenziehenwer»
den Weil wir gegen eine Austragungdes
politischen Kampfes mit Dolchen und RevolvernKpd wird allen Angehörigen der Eisernen
Krönt nahegelegt, von der Straße fernzubleiben.
Boi irgendwelchen blutigen Zwischenfällen
könnte man sich sehr leicht wieder auf „Not¬
wehr" berufen und die Arbeiterschaftdie Folgen
zu tragen haben. Wir wollen uns nicht in
Plänkeleien verzetteln, sondern alles tun, umden Entscheidungskampfmit durchschlagender
Kraft zu führen. Sorge ein jeder dafür, daß in
den nächsten Tagen und Wochen überall die not¬
wendige Aufklärung verbreitet und die Reichs¬
tagswahl ein Sieg des Volkes wird. Alle
Stimmen der Liste 1!

Vom Midgard-Pier. Das dänische Motor¬
schiff„Boringia" geht nach erfolgter Beladung
nach Hamburg weiter.

Keller unter Wasser. Durch den wölken,
bruchartigen Regen wurden in letzter Nacht
viele Keller unter Wasser gesetzt. Um 2 Uhr
mußte die Feuerwehr nach der Friedrich-Ebert-
Straße und hier den Keller eines Geschäfts¬
hauses auspumpen. Aus verschiedenen Kellernwurden Hunderte von Eimern Wasser ge¬
schleppt. Bei der Midgard mußte die Schicht
wegen des starken Regens unterbrochenwerden.

Abfahrt nach Oldenburg um 11 Uhr. Morgen
Sonntag findet die Abfahrt nach Oldenburg
nicht um 1 Uhr, sondern um 11 Uhr statt. Die
Abfahrt erfolgt vom Gewerkschaftshause aus.

Vom Arbeitersport. Am heutigen Nachmit¬
tag und im Laufe des morgigen Sonntags wer¬
den im Bllvgerpark in Geestemündedie dies¬
jährigen leichtathletischenBezirksmeisterschaften
der Arbeitersportler ausgetragen. Von der
Freien Turnerschaft Nordenham nehmen etwa
80 Sportlerinnen und Sportler teil. Mit gro¬
ßem Interesse kann man dem Ausgang der
zahlreich ausgeschriebenen Stafetten entgegen-
sehen. Die Sportler am anderen Weserufer
werden alles «ersuchen, um den Nordenhamern,
die in letzter Zeit nicht mehr zu schlagen waren,
einen Strich durch die Rechnung zu machen.
Ausgeschrieben sind: 4-mal-l00-, Ill-mal-lOo-,
8-mal-2Ü0-, 3-mal-10ll0-Meter- und Schweden¬
stafette. Außerdem haben die Nordenhamer
noch beim Illv-Meter-Lauf, 800-Meter-Lauf,
1500- und MOll-Meter-Lauf sowie beim Hoch-
nnd Weitsprung und beim Diskuswerfen ein
ernstes Wort mitzureden. Wünschenwir den
Sportlern aus der sogenannten Provinz die
besten Erfolge.

Aerztlicher Sonntagsdienst. Morgen(nur
in Notfällen) Dt. Jacobs.

Hochwasserzetten in Nordenham. Am Sonn¬
tag0.40 und 13.15 Uhr, am Montag1.40 und
14.05 Uhr. «

Einswarden. Einbrüche am laufen¬
den Band.  Bei einer ganzen Reihe von
Einwohnern wurden Einbrüche verübt. Erbeu¬
tet wurden ein Fahrrad, eine silberne Uhr,
Seife usw- In einem anderen Falle blieb es
bei einem Versuch.

Einswarden. Volksfest-  Wiederum hat
das Sportkartell den Marktplatz mit recht vielen
Buden und Belustigungsgeschäften bebauen
lassen, um am Sonntag und Montag allen die
Gelegenheit zu geben, im Trubel des Volksfestes
dis Sorgen der heutigen Zeit vergessen zu
können, soweit jeder dazu in der Lage ist.

Blexen. Nordsee -Passagier - Flüge
des --Do . X". Nach einer Mitteilung der.Ham-
dukgÄmerika-Lime wird das Flugschlff„Do.X"
in den nächsten Tagen mehrere Passagierflügs
im Ost- und Nordseegebietunternehmen. Von
Kiel fliegt der Luftriese am 27. Juli über
Flensburg, Wik, List, Norderney und Wil¬
helmshaven nach Bremen. Am 11. oder
12. August wird das Flugschiff in Hamburg sein.
An allen Plätzen nimmt es Passagiere auf und
wird zur Besichtigung freigegeben sein. —
Wann das FlugsHiff in Blexen sein wird,
konnten wir im Augenblick noch nicht erfahreN-

Freundinnen.
„«Hast du schon von dem neuen Schönheits-

EG gelesen^
„Ja, ich habe es sogar versucht!"„Aha, ich habe Mir doch gleich gedacht, daß

es nur Bluff sei. . .

Vateruwrd

beim Kaulen Lmupenscheiu " .
Die Familie blütterl im Album. —Der Sohn erschient den Vater.

Eine Tat von besonderer Niederträchtigkeit
beschäftigte jetzt im Rahmen einer Revision den
zweiten Strafsenat des Reichsgerichts. Es han¬
delte sich um den Mord des Besitzersohnes Wal¬
ter Buchholz, der vor einigen Monaten seinen
Vater meuchlings erschossen hat und dann vom
Schwurgericht Allenste in  zum Tode ver¬
urteilt wurde.

Das Verhältnis zwischen dem Mörder und
seinem Vater war seit längerer Zeit recht un¬
erquicklich gewesen. Der lunae Mann wollte
zur Reichswehr, stieß aber aus den Widerstand
seines Vaters, der ihn für seine Wirtschaft
brauchte. Der alte Buchholz war auch davon
wenig erbaut, daß der junge Mann mit einem
Mädchen Beziehungen unterhielt und machte
ihm deswegen öfter Vorwürfe. In solchen
Dingen verstand der alte Bauer keinen Spaß
und er ließ den Burschen manchmal auch durch
Schläge seine väterliche Autorität fühlen.

Allmählich sammelte sich in Walter Buchholz
ein ungeheurer Groll gegen seinen Vater an,'
er beschloß, sich seiner lifftigen Vormundschaft
durch einen Mord zu entledigen. Die erste
Vorbereitung zu dieser Tat war, daß er seinem
Vater heimlich einen Karabiner stahl und
diesen in der Scheune versteckte.

Drei Tage vor seiner Tat fuhr Walter
Buchholz in einen Nachbarort, wo seine
Freundin weilte, und blieb die ganzen drei
Tage bei ihr. Schließlich getraute er sich nicht
mehr, seinem Vater vor die Augen zu treten,
da er fürchtete, daß dieser ihn für das eigen¬
mächtige Wegbleiben wieder mit Schlägen be¬
strafen würde. So reifte in ihm endgültig der
Entschluß zum Verbrechen.

„Bis hierher hat uns Eott gebracht."
Am Abend der Tat war Walter Buchholz

wieder in das Dorf zurllckgekehrt. Leise schlich
er sich auf das väterliche Anwesen, holte seinen
Karabiner und nahm im Dunkeln auf der
Veranda Platz. Durch das Fenster konnte er
die ganze Familie beobachten, di« um den
Tisch versammelt war. Zuerst sangen alle das
Lied„Vis hierher hat uns Gott gebracht", dann
wurde das Familienalbumhervorgeholt und
unter den alten Bildern herumgeblättert. Nie¬
mand ahnte, daß inzwischen der Mörder mit
dem Karabiner auf dem Anstand saß.

Eine volle Viertelstunde wartete Walter, bis
fein Vater den Kopf vom Tisch hob und ihm
ein günstigeres Ziel bot. Ein Schuß krachte—
und der Vater sank, von einer Kugel tödlich
in den Kopf getroffen, zu Boden.

Walter Buchholz ließ sich ein wenig Zeit,
dann trat er harmlos, als ob nichts geschehen
wäre, in die Wohnung. In höchst verwunder¬
tem Tone fragte er. was denn geschehen sei
und als man ihm von dem Unglück erzählte,
meinte er kopfschüttelnd: „Komisch, daß das
passieren muß, wenn ich nicht da bin!"

Die Landjäger faßten bald gegen ihn Ver.
dacht, zumal kein anderer als Mörder in Be¬
tracht kam. Nach längerem Verhör legte Weiter
Buchholz auch ein volles Geständnis ab. Am
8. April fand der Prozeß statt.

Das Schwurgerichtverurteilte ihn zumTode.
Gegen dieses Urteil legte Walter Buchholz

Revision ein, wobei er den 8 61 für sich in
Anspruch nahm und erklärte, daß er nicht im
Vollbesitz seiner Geisteskräfte gewesen sei. Die
psychiatrische Untersuchungergab jedoch, daß er
geistig völlig gesund ist. Das Reichsgerichtwies
daher die Revision als unbegründet ab, so daß
das Todesurteil in Rechtskraft erwachsen ist.

Aus Vrake und Umgegend.
Berkrhrsunfall. Ein Verkehrsunfall ereig¬

nete sich an der Ecke Breite und Bahnhofstraße.
Ein Auto fuhr rückwärts aus der dortigen
Tankstation, als auch ein Radfahrer und eine
Radfahrerin um die Ecke gebogen kamen. Wäh¬
rend der Radfahrer freikam, kollidierte die Rad¬
fahrerin mit dem Auto. Zerrissene Kleider,
einige Hautabschürfungen und eine verbogene
Tretkurbel waren die Folgen dieses Verkehrs¬
unfalls, der viel schlimmer hätte ablaufenkönnen.

Noch ein Unfall auf der Straße. Gestern
stürzte auf dem Bahnübergangder Breiten

Heute abend8.3»Uhr
aus der KaKe in Vrake

speicht Reschstagskandidat
Faust (Bremen)

in einer großen
Wahllun-gebun«.

Straße ein Pferd, welches vor einem Rollwagen
ging. Das Tier konnte nicht eher wieder auf
die Beine kommen, Vis es ausgeschirrt war.
Später vorgenommeneGehversuche zeigten, daß
es weiter keine Verletzungen davongetragen
hatte. Es wurde wieder angespannt Und der
Fuhrwerker konnte seine Weiterfahrt antreten.

Am Sonntag nach Elsfleth. Die Eiserne
Front in Brake beteiligt sich am morgigen
Sonntag an der Einweihungsfeiet des Sport¬
platzes der Freien Turnerschaft in Elsfleth.
Das Reichsbanner unternimmt dazu einen Futz-

matsch nach Elsfleth, das Spielmannskorps und
die Musikkapelle gehen mit. Antreten zum Ab¬
marsch pünktlich 11.80 Uhr bei der „Friede¬
burg". Der Zeitpunkt mutzte so früh gelegt
werden, weil die Ankunft zur Nachmittagsver-
anstaltung sichergestellt sein mutz. —Die übrigen
Mitglieder der Eisernen Front, Gewerkschaftler
usw., sammeln sich, sofern sie mit dem Rade
fahren wollen, um 12 Uhr bei der „Friede¬
burg". Der Mittagszug bietet allen anderen
noch Gelegenheit, rechtzeitig nach Elsfleth zukommen. Es wird altseitige Beteiligung er¬wartet,

SPD.-FraueNgruppe. Am Donnerstagabend
hielt die Frauengruppe der SPD. in Brake
ihre Versammlung im Sitzungszimmer der
früheren Bürgerschuleab. Es wurde Stellung
zu den Veranstaltungen der Eisernen Front im
bevorstehenden Wahlkampf genommen» Ins¬
besondere ist das am 24. Juli vorgesehene
Frauentreffeneiner eingehenden Beratung
unterzogen worden, Dem Vorstand wurden
noch einige Genossinnen Leigeordnet, die die
vorbereitenden Arbeiten zu erledigen haben.
Vorgesehen ist nachmittags4 Uhr eine Kaffee¬
tafel im „Zentral-Hotel". Darauf folgt eine
Frauenfeietstunde mit musikalischer und unter¬
haltender Umrahmung. Diese Veranstaltung
ist nur für Krauen und Männer, die sich zur
Eisernen Front bekennen.. Im Rahmen dieser
Teilnehmerschaft ist die Frauenseterftunde als
eine geschlosseneVeranstaltung, zu betrachten.
Weiterhin ist auch noch die übrige Wühlarbeit
der Frauen besprochen worden. Das Gebot der
Stunde, mit den Männern der Eisernen Front
gemeinsam den Freiheitskampf gegen den
Faschismus aufzunehmen, ist in der Aussprache
sehr deutlich zum Ausdruck gekommen. Die
Kürzungen an Unterstützungen. Renten usw.,
die die Regierung PapeN ans Wunsch der Na¬
tionalsozialisten den Lreifesten Volksschichten
auferlegt hat, ist nicht nuk Sache der MäNner,
in erster Linie wird dadurch die Frau, und
Mutter betroffen- . In diesem Sinne aufklärend
zu werken, wird die Aufgabe der Frauengruppe
sein.

Kegelsport. Am kommenden Sonntag findek
in der Kegelbahn„Zum deutschen Hause" ein
Kegelwettkampf des Broker Eisnbahnsportver-
eins gegen den Vruderverein aus Bremen statt.
Der Kamps beginnt um1 Uhr mittags. Da der
Sportverein von Bremen über gute Kräfte
verfügt, ist ein sehr interessanter Kampf zu
erwarten. . — .in Brake.

35 Uhr
^ Uhr und

21.10 Uhr. —Montag/den'l8. Juli : Hochwasser
2.35 Uhr und 14.50 Uhr, Niedrigwasser0.30
und 22.10 Uhr. ,

Aus Stedingen.
Vardewisch. Parteiversammlung.

Mit einem kurzen Vortrag über die augenblick¬
liche Lage leitete der Een. Krause  die gut
besuchte Versammlungein. Er hob insbesondere
hervor, daß die Parteigenossen heute mehr
denn je zusammenstehen müßten und vor allen
Dingen nicht kopflos werden dürften. Weiter
gab Een. Niebuhr  einen Bericht vom Ve-
zirksparteitag. Um die Scharte von der letzten
Tempelversammlung wieder auszuwetzen, soll
am 21. Juli, abends8 Uhr, eine große Kund¬
gebung der Eisernen Front stattfmden. Die
umliegenden Ortsvereine sollen um Unter¬
stützung gebeten werden. Die Wahlagitation
wurde bewährten Genossen anvertraut. Am
Wahltage soll das Wahllokal mit Listen¬
führern besetzt werden, um so den Schlepper¬
dienst zu erleichtern. Zu einem Schreiben der
Genossin Frertchs zwecks Bildung von Frauen-
schaften der Eisernen Front wurde dahingehend
Stellung genommen, daß zunächst versucht wer¬
den soll, die Frauen zum Herbst in der Arbeiter¬
wohlfahrt zusammenzufassen. Mit der Be¬
sprechung von Gemeindeangelegenheiten und
der Aufforderung, sich am Sonntag, dem 17.
Juli, restlos an der Platzweihe in Elsfleth zu
beteiligen, fand die Versammlung ihr Ende.

Bardewisch. Eiserne Front.  Die Mit¬
glieder der Eisernen Front fahren am Sonntag,
dem 17. Juli, geschlossen nach Elsfleth. Ab¬
fahrt mit dem Rad um 12.30 Uhr von Barde¬
wisch. _

stus aller Welt.
Gegen den Berg.

In der Nähe von Mexiko  City stieß ein
Flugzeug, in dem u. a. der Präsident einer
Luftverkehrsgesellschaftsaß, bei einem Nacht-
flng gegen einen Berg. Der Präsident kam
ums Leben; seine vier Begleiter erlitten
schwere Verletzungen.

Autobuskatastrophe.
Auf der Chaussee zwischen Bordeaux  und

Libomme sind zwei aus entgegengesetzter Rich¬
tung kommende Autobusse zusammengestoßen,
als der eine Autobus einen auf der Landstraße
haltenden Kraftwagen Überholen wollte. VH,,
dem Unglück wurden vier Personen gekotgtz-u
drei schwer und 15 leicht verletzt.

44 Personen vergiftet
In Buch (Württemberg) knd 44 Personen

nach dem Genuß von verdorbenen Rindfleisch
an Brechdurchfallerkrankt. 18 Personen muß¬
ten ins Krankenhaus überfuhrt werden. Bei
einigen besteht Lebensgefahr.

Jrrenschüsse. . .
Am Dünaufer im Rigaer  Hasengebiet

stürzte sich ein mit einem Revolver bewaffne¬
ter Mann in einem plötzlichen Wahnfinnsanfall
aus die im Hafen beschäftigtenArbeiter. Von
den zu Hilfe gerufenen Polizisten wurden zwei
getötet und zwei verletzt. Die Polizei schoß
wieder: tödlich getroffen brach der Irrsinnige
zusammen.

Mord.
Im Gefängnis Ratibor  hat ein Förster,

der dort eine längere Strafe zu verbüßen hat,
seine Fran mit. einem Kartoffelschälmesser
durch einen Schnitt in die Kehle ermordet.
Die Frau hatte den Mann in Begleitung ihrer
Kinder besucht. Während der Aussprachewar
es zu einem heftigen Streit gekommen.
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Aa-estö- tische UmsKau.
Erwerbsloseund Eiserne Front!

Zwei Erwerbslosen-Kundgebungen finden
statt am Montag 4 Uhr im Gewerkschaftshaus
und am Dienstag 4 Uhr im „TonndeicherHof"
für Mitglieder der Organisation der Eisernen
Front . Alle schuldlos von der Arbeit ausge¬
schlossene Kampfgenossensollen erscheinenund
Stellung nehmen zum Regiment der Barons¬
regierung und zu den Taten NSDAP . Diese
Erwerbslosen-Versammlungen müssen Massen¬
kundgebungender Eisernen Front werden!

Die heute Standortssegelwettfahrt.
zs. Heute vormittag wurde im Großen Hafen

die 6. Standortssegelwettfahrt gefahren. Die
Boote hatten schlechtes Segelwetter. Eine trost¬
lose Flaute ließ einen Kampf gar nicht erst
aufkommen. Zentimeterweiseschleppten sich die
Segler dahin, trotzdem alle verfügbaren „Lap¬
pen" ausgehängt waren. Vor allem, wenn es
hieß, gegen den Wind anzu-kommen, hatte man
den Eindruck, als ob die Segler festlagen. Aber
ein Aufgeben des Wettbewerbs gab' es nicht.
Runde um' Runde wurde gefahren. Auch heute
fand die Segelveranstaltung das Interesse der
Passanten und Badegäste, so vor allem bei der
Banker Ruine, wohin sie sich erstreckte.

Weitere Seefahrten.
Nach NordseeüadDangast fährt das Motor¬

boot Westfalen" um 10 Uhr. Rückfahrt ab
Dangast 13.30 Uhr. — Das Motorschiff„Mellum"
fuhrt um 10 Uhr eine Besichtigungsfahrtzum
Leuchtturm „Arngast" aus. Rückkehr zirka
^0 Uhr. Um 16 und um 20 Uhr sticht
..Mellum ' m See. Der Preis für die Fahrten
in See ist auf SO Pf. ermäßigt worden. — Heute
Sonnabend findet eine Abendfahrt in See statt.

Wieder 500 RM. im Marzipan.
Gestern wurden in den Nachmittagsftunden

Mieder 500 RM. aus den Glückskugeln gezogen.
Zwei Frauen, zwei Arbeitslose und ein wei¬
terer Herr teilten sie sich diesmal. Trotzdem
sind, wie die Lotterieleitung mitteilt , noch fünf
Gewinne zu je 600 RM. und zwölf zu je 100
RM und viele kleinere und größere in den
Kugeln enthalten.

Zu dem Vorfall in Heppens.
gestrigen Bericht erhalten wir

von der Polizei eine Darstellung, nach der sich
der geschilderte Vorfall mit dem Betrunkenen
Mders abgespielt hat. An dem „nachbarlichen
Streit waren auch Kommunisten und Stahl-
helmer beteiligt, so daß einer bestimmtenPar¬
tei. keine Vorwurfe zu machen sind.

»oedwesweMcheRundschau.
Hooksiel. Kundgebung der Eisernen

Front.  Am Montag, dem 18. Juli , veranstal¬
ten die SPD . und die Eiserne Front auf dein
Kgfenplatzeine öffentlicheKundgebung, bei der
der Reichstagskandidat Tempel.  Leer , über
das Thema „Der 31. Juli — der Schicksalstag
des deutschenVolkes" sprechen wird. Die Be¬
völkerung Hooksiels und Umgebungist zur Teil¬
nahme freundlichsteingeladen.

Assel (Kr. Kehdingen). Zwei Söhne
beim Baden verloren.  Nachmittags sind
zwei Söhne des Schiffers Pohlmann aus Assel
beim Baden am Stack ertrunken. Die beiden
Knaben im Alter von 10 und 8 Jahren wurden

von der Strömung erfaßt und abgetrieben, be¬
vor ihnen Rettung gebracht werden konnte. Nach
stundenlangem Suchen konnten die beiden Lei¬
chen in den Abendstundengeborgen werden.

Ramsloh. Verhinderte Wohnungs¬
räumung.  Der Arbeiter R. sollte zwangs¬
weise durch die Behörde aus seiner Wohnung
herausgesetztwerden. 60 Kommunisten aus der
Umgegendmarschiertenauf und erzwangen, daß
die Räumung nicht vorgenommenwurde.

Wesermünde. Fünf Rinder vom Zuge
überfahren.  Der Frühzug von Bederkesa
nach Wesermünde überfuhr in der Nähe der
Station Drangstedt fünf Rinder des in Drang¬
stedt wohnhaften Landwirts Adolf Aschofs. Das
Vieh war während des Gewitters von der an
der Bederkesaer Grenze liegenden Weide aus¬
gebrochen und dann auf den Bahnkörper ge¬
raten . Die Tiere waren teils tot, teils so
schwer verletzt, daß sie notgeschlachtet werden
mutzten.

Kurze Notizen aus dem Lande. Ton dem
Dangast er  Maler Franz Radziwill hat die
Berliner Nationalgalerie ein Eemlde, darstel¬
lend die Lloyddampfer„Bremen" und „Europa"

NordenhamerFischdampfer- Verkehr. Heute
zum Markt gewesen: „Gleiwitz", Kapt. Klieme
von Island in Geestemünde; „Adolfinnen",
Kapt. Weinberg, von der Nordsee in Geeste¬
münde; „Elberfeld", Kapt. Lauermann, von
der Nordsee in Geestemünde; „Breslau ", Kapt.
Zeimig, von Island in Geestemünde. Abfahrt
heute: „Weser", Kapt. Oltmanns, nach Island;
„Chemnitz", Kapt. Liedtke, nach der Nordsee.
Abfahrt morgen: „Dresden", Kapt. Schröder,
von GrimsLy nach Island.

Hoover verzichtet auf 20 Prozent seines Gehalts.
In Washington  erklärte Präsident

Hoover, freiwillig auf 20 Prozent seines Gehalts
ah 1. Juli zu verzichten. Sonnt erhält der
Präsident„nur" noch 80 000 statt 75 000 Dollar.
Die Kabinettsmitglieder, deren Gehalt bereits
um 8,3 Prozent gekürzt wurde, erklärten sich mit
einer 15prozentigen Kürzung einverstanden. Sie
erhaltenalso künftig 12 750 statt 15 000 Dollar.
Auch der Vizepräsident Charles Curtis stimmte
einer Kürzung fernes bisher 15 000 Dollar be¬
tragendenGehalts um 15 v. H. zu. — Auch da¬
mit wird es sich noch leben lassen.

Verzweiflungsdrama.
In München  hat der vor kurzem aus seiner

Stellung entlassene Hausmeister eines Alters¬
heims dre Anstaltsleiter!» niedergeschossen und

k » onl
ruft die erwerbslosen Mitglieder der Gewerkschaften des ADEV ., der freien Sportler,
der SPD , und des Reichsbanners zu Montag , den 18. Juli , nachmittags 1 Ilhr, nach
dem Gewerkschaftshausund zu Dienstag , den 19. Juli , nach dem „Tonndeicher Hof",

Schulstraße, zur

ErwerdSIoscn -Kundgebimg
auf. Erscheintalle ! — Eintritt gegen Ausweis oder Mitgliedsbuch.

SrISlampfleitung- er Eiserne«Front.
im Hafen, erworben. — Ein Bäckermeister aus
Jever  kam beim Baden im Sieltisf bei Ca¬
rolinensiel den sich gerade öffnenden Schleusen¬
türen zu nahe und wurde vom Wasser gegen
die Türen gedrückt. Er erlitt schwere Ver¬
letzungen. — In Delmenhorst  kam es zu
Zusammenstößen zwischen Nazis und Kommu¬
nisten. Die Polizei nahm eine ganze Reihe
Verhaftungen vor. — Gewitterregen hat in
Le er an verschiedenenStellen der Stadt
Schaden verursachtund in überfluteten Kellern
die Vorräte vernichtet. — In Afchhausen
wird seit dem 9. Juli der 19jährige Knecht
Fritz Hemken vermißt, der dort Lei dem Land¬
wirt zur Mühlen bsdienstet war . — Ein Zög¬
ling der Johannisburg bei Börgerwald
stieß bei einem Kopfsprung in den Kampe-
Dörpen-Kanal mit dem Kopf auf den Grund
und konnte später nur als Leiche geborgen wer¬
den. Er Hatte sich bei dem Sprung das Genick
gebrochen.

Schiffahrt und Schiffban.
Für Seefahrer. Die Nebelsignalstation der

3. Einfahrt 'wird vom 18. Juli an auf etwa
zehn Tage außer Betrieb gesetzt. Während die-
er Zeit werden bei Nebel oder unsichtigem

Wetter Signale mit der Glocke gegeben.

lebensgefährlich verletzt. Bei dem Versuch, sich
selbst zu erschießen, versagte die Pistole. Der
Verzweifelte fuhr dann mit einem Taxi zur
Zsarbriicke nach Grob-Hesseloheund beendete
fern Leben durch einen Sprung in die Tiefe.

Flugzeugkatastrophe.
In der Nähe von Wien  ist am Freitag der

bekannte frühere österreichische Kriegsfireger
Eduard Kuhn abgestürzt, als er mit einem Flug¬
schüler eine« Aufstieg unternahm. Kuhn und
sein Begleiter kamen ums Leben.

PrivatprozeßWeiß.
Neben den bevorstehenden amtliche» Pro¬

zessen des Berliner PolizeivizepräfidentenDr.
Weiß gegen den Nazi-„Angrifs" wird sich dem¬
nächst ein Berliner  Gericht auch mit dem
üblen, die Ehre von Frau Dr. Weiß  schwer
verletzenden nationalsozialistischen Urantrag im
Landtag beschäftigen.

Schneller Tod.
Am Freitag wurde in einer Kölner

Schule erne Lehrerin während des Unterrichts
vom Schlage getroffen. Sie war sofort tot.

Das Koblenzer Schnellgericht verurteilteden
SchriftleiterHildebrandvom nationalsozialisti¬
schen„Koblenzer Nationalblatt" wegen üb lei

Nachrede  zu drei Monaten Gefängnis «uh
den Kosten der Veröffentlichungdes Urteils j»
zwei Koblenzer Zeitungen.

Politische Notizen. Der Oberpräsident der
Provinz Sachsen hat das „Neue Magdebur¬
ger  Tageblatt " und die im gleichen Verlag er¬
scheinenden Kopfblätter auf die Dauer von
sieben Tage verboten. — Der Thüringer
Landtag  beschloß am Freitag aus Antrag der
Sozialdemokratie, sich mit dem 39. Juli 1932
auszulösen und die Landtagsneuwahlen am
31. Juli zusammen mit den Reichstagswahlen
stattfinden zu lassen. Außer der Volkspartei
stimmten alle Parteien für den Antrag. — Der
sozialdemokratische Abgeordnetedes Mecklenburg-
Schweriner Landtags, der bisherige Amtshaupt-
mann des Amtes Hagenow, Dr. Wühlers, hat
wegen einer Reihe verleumderischer
und unwahrer Behauptungen  des
mecklenburgischen nationalsozialistischen„Nieder¬
deutschen Beobachter" gegen diesen Beleidigungs¬
klage angestrengt. — Der französische
Senat  hat gestern abend den Finanz-Sanie-
rungs-Gesetzentwurf in der von der Kammer
verabschiedeten Form angenommen. — Am Frei¬
tag verurteilte das Pirmasenser  Schöffen¬
gericht die Nazi-Fllbrer Eicke und Bern! wegen
Verbrechens gegen das Sprengstoffgesetzzu je
zwei Jahren Zuchthaus. Der Nazi-Kaufmann
Hahn und der SA.-Mann Ebenshausen erhielten
ein Jahr sechs Monate bzw. ein Jahr Zucht¬
haus. — Der Reichsminister  des Innern
ist gestern, aus Neudeck kommend, wieder in
Berlin eingetroffen. Heute trifft v. Papen in
Berlin ein.

IadeWdMthe
Varteiangelegeuhetten.

Banker Distrikte. Dienstag abend Versammlung
im Gewerkschaftshaus. Es referieren die Ge¬
nossen Hünlich und Frau Frerichs über die
politische Lage. Zahlreiches Erscheinen ist
Pflicht. Gäste können eingeführt werden.
Beginn der Versammlung 8 Uhr.

Sozialistische Arbeiterjugend. Revuegruppe.
Heute abend pünktlich 7.30 llhr Ecke Vis«
marck- und Siebethsburger Straße «.„treten.
— Sonntag : Alle Jungen um 11 Uhr beim
,Mollsblatt " in Kluft. Abends pünktlich
8 Uhr beim Heim «„treten zum Rudern.

GewerkschaftlicherVersammlungskalender.
Deutsche Metallarbeiter- Jugend.

Sonntag Teilnahme am Umzug
der Eisernen Front . Treffen um
11 Uhr Jugendheim, „Finken¬
bürg". — Montag 7 Uhr: Vsr-

schmelzungsfeier mit der Kupferschmiede«
jagend im Jugendheim. Die älteren Kol¬
legen sind herzlichst eingeladen.

ZdA.-Jugend. Sonnabend : Radtour nach
Friedeüurg. Treffpunkt 9 Uhr abends am
Rathaus.

Michsdanner
Schwaer-Not-Gold.

Rüstriugen-Wilhelmshaven. Musikkapelle Sonn¬
tag 11.15 Uhr Peterstraße („Volksblatt") für
Demonstrationsumzug.

Führerfitzungam Montag, dem 18. Juli , abends
7 Uhr, Eewerkschaftshaus, oben.

ÄriftHrtirse ir.

NMoMgoo KvammavA.
Für den Verkehr auf dem Rüstringer

Krammarkt vom Sonntag , dem 17. bis einfchl,
24. Juli 1932, auf dem „Schützenplatz" im Stadt¬
teil Bant gelten u. a. nachfolgendeBestimmungen:
1. Vor Beginn und nach Schluß des Marktes

dürfen keine Waren seilgeboten oder verkauft
und keinerlei Schaustellungen dargebotenwerden.

2. Der Markt dauert von morgens 8 bis abends
11.30 Uhr (Sonntags 12 Uhr ). Beginn am
1 Markttage : 4 Uhr nachmittags.

3. Während der Markttage ist es für Automobile
und Wagen verboten , ihren Halteplatz vor
dem Ausgang zum ..Schützenplatz" oder in
dem Teile der Lindenstratze zu nehmen, der
zwischen der Anton -Müller -Straße bis zur
Wiihelmshavener Straße liegt. Halteplatz:
Ecke Werft - und Anton - Müller - Straße;
Auffahrt über die Werststraße . In der Werst-
Straße darf nur Schritt gefahren werden;
Automobile dürfen 15 len»Fahrtgeschwindig¬
keit nicht überschreiten.

4. Fahrräder dürfen während desMarktbetriebes
nicht über den Markt geführt werden.

5. Es ist verboten , während des Marktes mit
Wagen über den Platz zu fahren.

6. Uebertretungen dieser Vorschriften werden,
soweit nicht anderweitige gesetzlicheStraf¬
bestimmungen in Frage kommen, nach K149
Ziff. 6 der Reichsgewerbeordnung , mit Geld¬
strafen bis zu 30 RM . oder Hast bis zu 8 Tagen
bestraft.

Rüstringen , den 14. Juli 1932.
_Stadtmagistrat . Kleine.

Setaantmatlmng.
Die Hebung der Kirchensteuer 1932/33(erstes

Halbjahr ) kür Lohnsteuerpflichtige der evang.
luth . Gemeinden Bant , Heppens und Neuende
wird hiermit von Montag , den 18. Juli , bis ein¬
schließlich2. August 1932 angesetzt.

Die Zahlungen können erfolgen:
1. im Büro Bismarckstraße 155 nur Sonnabends

und Montags von 8 .30 bis 1 Uhr.
L durch Banküberweisung bei der Rüstringer

Sparkasse unter Angabe der Sollbuch-Nr.
O. durch Postüberweifung unter Angabe der Soll¬

buch-Nr.
Gleichzeitig wird an die Begleichung der rück¬

ständigen Kirchensteuern für 1931/32 erinnert.
Anmerkung r Es wird besondersdarausauf¬

merksam gemacht, daß als Grundlage sür die
diesjährige Besteuerung das Kalenderjahr 1931
gilt.

Rsistringen, den 16. Juli 1S32.
Kirchenrechnnngsamt Rüstringen.

Wiitlilhe8te»tt« hmg!
Diejenigen Pflichtigen , welche der öffentlichen

Zahlungsaufforderung ungeachtet, sür Juli das
Schulgeld, die Grundvermögens - und Hauszins¬
steuer, dazu gemeindl . Zuschläge und evangel.
Kirchensteuer sür April -Juni 1932, nicht beglichen
und Stundung nicht erhalten haben, werden hier¬
durch aufgesordert , diese zur Abwehr der Zwangs¬
vollstreckung nunmehr spätestens bis zum 20. d. M
hierher zu zahlen

Neben Gebühren sind bei den Grundsteuern
außerdem noch sür jeden angefangenen halben
Monat die gesetzlich verordneten Verzugszuschläge
von IVz v. H. des Rückstandeszu entrichten.

Wilhelmshaven , den 15 Juli 1932.
Kämmereikaste als Vollstreckungsbehörde.

KMenarzWer
!iirMitgtieberb.Reiib5-BetriebÄranltnlaiie

Es ist in jedem Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erst wenn
dieser nicht zu erreichen ist sind folgende wach¬
habende Aerzte in Anspruch zu nehmen

vr . mest. Ulrichs, Börsenstraße 4.
Or. msä . Schöttler , Viktoriastraße 25.

WMM-SonutW-unb MWenst.
Bis 18. Juli morgens:

Rats - Apotheke -, Friedr .-Ebert -Str . 86.
Vom 18. Juli bis 25. Juli morgens:

Adler - Apotheke  Bismarckstraße 79.

Lekütrsnkof
RAstrlirZviL

8onQta§, ab 7 Ilbr:

Lrossei ' 8 sl>
kmaern im Naülparit

dlsav S»ot«. Uootsliaas L' . SourNaUllvr.

Mt.KMMt WmM.Wel.MS)
Geöffnet Mittwochs bis Sonnabends . Wannen¬
bad 40 Sämtl . Medizin. Bäder u. Massagen
(a,f . alleKassenmitgl .). Preisverzzüchn. a. Wunsch.

in dsr koutiMN Lsit ist dsr Lrwsrb von klnn-
plritna » snvvis von Lin - «ckesr MvZstr-
Üninllivn -Wolvnlvänsorn . Lolosts irn 1-nkt
sturort VarsI, davon vsrsestisdsns Oüussr sokort
bsrisstbar , staken wir äuüsrst preiswert abru-
Asben. Oie Häuser sinnen siost inkolZs istrer kreis-
würdiZsteit (ab Kl 3000.—) und der FünstiZen
XastlullAsbsdillAUNASN speziell kur Osnsionärs.

Vars ! 1 . 0.

EroSsinksuk ^
von 3o « x »icoknfslvNengvRtM « »

1/ , Pfli ^ ) -°»8.
sSSM

LU8.V4 m Kalkes„8perial"iV2?klt.Mlölruclm. l?8Vil

SI->Iknv

t»«>
4V0, ^

VWG 8
kür

ru staben bei

psill lilig r ev.
pesovntvsvo rs

Lecker
billig und gut bei

K , dkeveling
W'havener Str . 33

gegenüber d. neuen Post

voiksrLklevslmx
Bismarckstr . 64.

KM-Siilggeil
aller Fabrikate.

Bequemste Ratenzahig.
Llektls - Äana,
Wilhelmshav . Str . 30.

SSNNÄveri - , 1H . Juli 1932:
Mit Dampfer „Eckwarden" 21 Uhr

Kdendfav« in See
Musik an Bord . Preis 50 Ps.

Sonntag » den 17 . Zull 1932:
Mit Motorboot „Westfalen " 10 Uhr

M ' WM
Rückfahrt ab Dangast 13.30 Uhr . —Preis-
Einfache Fahrt 0.80 RM„ Rückfahrkar«
1.20 RM.
Mit Motorschiff „Mellum " 10 Uhr

Deflrhttsttttssfahdt zum
Leuthttudm Kougast
Preis : 1,20 RM . einschl. Besichtigungs¬
gebühr . Fahrtdauer ca. Isis Stunden.
IS Uhr nnd20 « hr r

Sähetr« See
Preis : 0.50 RM.

Aenderung und Ausfall der Fahrten vorbehakken-
Magisttat Wilhelmshaven.

Sinter den Kulissen der RMstWnM!
Mer tlu§Kabinett der nationalen KouM
traiion rar röM-iaiNMen MM!

MiltiiAr Vortag
im Wilhelmshavener Gesellschaftshaas

am Montag,  dem 18. Juli , abends 8.30 Uhr-
Redner r Dr. Armin Roth

(früher Kreisleiter der NSDAP , sür den Kreis
Heinsberg -Rhld.) !

Unkostenbeitrag 30 Ps., sür Erwerbslose 10 P!-
Tannenbergvnnd e. B.

K.-Gr . WilhelmshaveN -Rüstringeo.

>



SW Telegramm
«-der Zentcumspartei.

Die Deutsche Zentrumspartei hat an den
Reichspräsidenten nach Neudeck ein Telegramm
gesandt in dem sie schärfsten Protest gegen einen
Artikel des nationalsozialistischen„Angriff" ein-
leat Der „Angriff", Leiht es in dem Tele¬
gramm, hat berichtet, daß ein katholischer Ka-
vlan in Bernau sich geweigert habe, einem
katholischen SA.-Mann die kirchliche Beerdigung
-n gewähren, und forderte, dag man dem toten
SA.-Mann noch im Sarge das Braunhemd aus-
-iehen solle. Diese Darstellung des Sachverhal¬
tes widerspricht der Wahrheit . Die Umkleidung
des Verstorbenen ist nicht gefordert worden.
Der Kaplan hat im übrigen bei der Verweige¬
rung des kirchlichenBegräbnisses des SA.-
Mannes in Uebereinstimmungmit den Weisun¬
gen seiner bischöflichenBehörde vollkommen
korrekt gehandelt. Dieser Vorfall wird in völlig
ungerechtfertigterWeise mit parteipolitischen
Beweggründenin Verbindung gebracht. Das
durch die bischöflichen Weisungen vorgeschriebene
Verhaltendes katholischen Priesters wird als
„eine derartige Verrohung der Gesinnung, die
man auf der ganzen Welt eben nur bei Ver¬
brechern, Mordbrennern, Bolschewisten, Mör¬
dern und Zentrumsleuten findet", hingestellt.
Der „Angriff" fordert die sofortige Verhaftung
des katholischen Kaplans und seine Bestrafung
wegen eines Verbrechens gegen das deutsche
Volk. Gegen diese ungeheuerlichenBeschimpfun¬
gen der katholischen Kirche und ihrer Priester
durch die Nationalsozialisten erheben wir aller¬
schärfstenProtest. In der Beleidigung der Zen-
trumsparteierblicken wir eine Beleidigung auch
Ihrer Person, da Sie, hochverehrter Herr
Reichspräsident, mit den Stimmen der Zen¬
trumspartei gewählt sind. Sie fordert, datz die¬
sen ehrlosenund verrohenden Auswüchsenund
Methoden des Wahlkampfes ein Ende gesetzt
wird.

Wie sie schwindeln!
Aus Halberstadt wird mitgeteilt : Im „Illu¬

strierten Beobachter" vom 16. Juli befindet sich
das Bild eines verbundenen Menschen in Hit¬
leruniform. Der ganze Oberkopf einschließlich
des rechten Auges ist verbunden. Unterschrift:
„Zwei Blutzeugen der  Idee ". Es soll
also der Anschein erweckt werden, als handele
es sich hier um ein Opfer des roten Terrors,
um einen Verwundeten im Dienste der Hitler-
Zdee. Tatsächlich ist der Mann bei dem Nazi-
trefsen in Dessau auch als Held gefeiert wor¬
den. Dieser Mann ist ein gewisser Else aus
Wegeleben bei Halberstadt, der wegen über¬
großen Fleißes als Landarbeiter von seinem
Arbeitgeberentlassen wurde. Seine Ver¬
wundungen  aber hat er nicht im Kampfs
mit der Eisernen Front erhalten, sondern er
wurde von den Frauen  des sogenannten
Eiechenhofes in Wegeleben, weil er sie mit
ordinären Redensarten belästigte, mit Recht
oer droschen.  So sehen die rauhen Kämp¬
fer Hitlers aus.

Politik auf der Straße.
sHalle,  1k . Juli . Rad io dienst .) In

falle versuchte gestern abend ein Trupp von
ebzig Nationalsozialisten in das
»e werkschaftshaus einzudringen.

Es kam zu einem schwerenHandgemengemit
«er Wache der Eisernen Front , bei dem es auf
beiden Seiten Verletztegab. Die Polizei stellte
die Ordnung wieder her und verhaftete mehrere
Personen.

In Wittenberg  kam es bei einer De¬
monstration der kommunistischen Antisaschi-

' Men Aktion zu einem Zusammenstoßnnt der
Polizei. Als die Beamten sich bedroht fühlten,
machten sie von der Schußwaffe Gebrauch. Zwer
Arbeiter wurden schwer verletzt. Eine Fra « er-
k>tt vor Schreck einen Herzschlag. —

Auch einer.
Der wegen Diebstahls und Betrugs vorbe-

ftraste Pferdeburscheund nationalsozia-
"stische Wanderredner  Reifenschneider
erhielt vom Frankfurter (a . M.) Schwur¬
gericht drei Monate  Gefängnis wegen ver¬
suchter Veamtennötigung. Reifenschneiderhatte
Zur Unterstützung seines wiederholt vom Haupt-
uersorgungsamtabgewiesenen Rentenanspruchs
uu Frau Arbeitsminister Stegerwald geschrie-
hen, daß „in Berlin etwas passreren

Mer als Lügner entlarvt.
Vas Geeicht verbietet chm. seine schamlosen Lügen
gegen die Sozialdemokratie weiter zu verbreiten.

Der Gau Hamburg der Hitler - Partei  hat
ein Flugblatt herausgegeben, das eine Samm¬
lung der schamlosesten Lügen  darstellt,
die ie über die Sozialdemokratie verbreitet
worden find. Beispielsweise wird behauptet,
die Sozialdemokratie habe sich während des
Krieges „für ihren Landesverrat vom Aus¬
lande bezahlen" lassen, die Sozialdemo¬
kratie  habe „mit den größten Schiebern und
Wucherern gemeinsame Sache" gemacht und
ähnliches mehr. Um diese perfiden national¬
sozialistischen Lügen zu brandmarken, hat die
Sozialdemokratie sich einmal des Rechts¬

mittels  der einstweiligen Verfügung bedient,
mit dem die Nazis immer wieder den Kampf
gegen die Wahrheit aufgenommen haben. Die
Harteivorfitzenden Otto Wels und Arthur
Crispien habe» beim Hamburger Land¬
gericht  den Erlaß einer einstweiligen Ver¬
fügung gegen das Lügenflugblatt der Hambur¬
ger Nazis beantragt.

Aus Grund dieses Antrages hat das Land¬
gericht Hamburg den Nazis verboten,
das Flugblatt weiter herzustellen, zu verbrei¬
ten oder durch andere Herstellen und verbreiten
zu lasten.

Nu » auch - er Hering?
Verteuerung durch Zollerhöhung um2 Pfennig pro

Stück geplant.
Die Schleusen find geöffnet: In den Reichs¬

ministerien stehen die Vertreter der Jnteressen-
hwufen an, um ihre Zollwünsche vorzutragen
und durchzusetzen. Zölle auf Kartoffeln, Zölle
auf Gemüse, Zölle auf Südfrüchte, Zölle auf
Schmalz und Speck, Zölle auf Vieh, Steuern aus
Salz , schließlich Steuer auf Margarine — alles
geht auf Kosten der breiten Massen. Jeder will
mehr verdienen. Die breiten Verbraucherschich¬
ten aber sollen's bezahlen. Nun will man den
Heringzoll erhöhen.

Dieses Mal ist der Reichsfinanzminister
Graf von Schwerin - Krosigk  zuständig.
Er dürfte kaum Heringe essen. Auch Adolf
Hitler,  dessen Partei die Verantwortung für
die neue Zoll- und Verteuerungswelle trägt,
wird etwas besseres haben als Len Hering, um
seinen Bauch, der im Laufe der Jahre immer
mehr zur Fülle neigt, satt zu machen. Heringe
sind Las wichtigste Nahrungsmittel der ärmsten
Bevölkerung. Wer die Heringe verteuert,
nimmt einem großen Teil der deutschen Bevöl¬
kerung überhaupt die Fleischnahrung. Wir er¬

innern in diesem Zusammenhang an die Fest¬
stellung berühmter Aerzte, wonach gegenwärtig
in vielen deutschen Städten die Unterernährung,
gerade bei den Kindern und Jugendlichen,
schlimmer ist als während des Krieges und
während der Inflation.

Bei dem Heringzoll macht man's direkt im
Großen. Der Zoll beträgt gegenwärtig pro
Faß 3 RM. Er soll jetzt auf g RM. gesteigert
werden. Gegenwärtig ist jeder Hering, der in
Deutschlandverkonsumiertwird, mit einem Zoll
von einem halben Pfennig belastet. Mit der
Zollsteiger-ung wird sich die Belastung auf 1,5
Pfennig erhöhen.

Aber die Verteuerung ist damit noch nicht
abgetan. Erfahrungsgemäß kommt auf dem
Wege vom Import zum Konsum eine weitere
Verteuerung zustande, die angesichts eines Zoll^
von 1)L Pfennigen ans 2 Pfennige zu schätzen
ist. Es handelt sich also um eine ungeheuerliche
Verteuerung. Wir fragen nur, wie lange wird
dis Geduld des Volkes noch Vorhalten? Am
31. Juli ist Gelegenheit zur Abrechnung!

werde ", und daß er einige Leute umbringen
würde, wenn Frau Stegerwald nicht ihren
Mann dazu veranlasse, datz er eine Rente er¬
halte. Nazi-Reifenschneider stützt seine An¬
sprüche auf eine Geschlechtskrankheit mit nach¬
folgender Rückenmarksdürre, die er sich wäh¬
rend des Krieges zugezogenhatte. Gegenüber
seinen Renommistereien, daß er im Felde „die
Brust hingehalten" habe, stellte das Gericht
fest, daß der Angeklagte ausschließlicheinem
Pserdelazarett angehört und meistens in der
Etappe  war.

Furchtbar.
Frankfurt  a . M-, 16. Juli . Radio-

dienst .) Zu einem schweren, politischen Zu¬
sammenstoßkam es gestern in der Ortschaft
Langeusiebold. Dort wollte die Polizei eine
Erwerbslosenvevsammlunganflösen. Die Er¬
werbslosen protestierten jedoch und gingen vor
dem Versammlungslokal gegen die Beamten
tätlich vor. Diese machten von der Schußwaffe
Gebrauchund tötete « zwei Frauen.  Ein
Ueberfallkommandoaus Frankfurt a. M. ver¬
hinderte weitere Auseinandersetzungen.

Höllenmaschine.
(Bukarest,  16 . Juli . Ra - io - ienst .)

In der rumänischen OrtschaftBratila wurde ein
politischer Anschlag verübt, dem mehrere Un¬
beteiligte zum Opfer fielen. In der Wohnung
des Ortspsarrers gaben Unbekannte ein Paket
mit einer Höllenmaschine  ab , die die
Explosion auslöste, als die Pfarrersfrau das
Paket öffnen wollte. Die Frau , ihre Kinder und
eine Hausangestellte wuroen schwer verletzt.
Ein Kind ist bereits gestorben. Als wahrfchem-
liche Urheber des Anschlageswurden zwei An¬
hänger einer Rechtsorganisation, darunter ein
früherer Gendarm, verhaftet._ _

Eine Entscheidungdes Staatsgerichtshofes.
Die von dem hessischen  Landtagsabge¬

ordneten Rechtsanwalt Jung namens der na¬
tionalsozialistischen Fraktion des hessischen
Landtags geführte Klage beim Staatsgerichts¬
hof für das Deutsche Reich auf Durchführung
eines Landtagsbeschlusses, der die Abberufung
des Innenministers Üeuschner forderte, ist in
der Sitzung des Staatsgerichtshofes vom 24.
Juni unter dem Vorsitz des Präsidenten Dr.
Bumke abgewiesen worden. Damit ist grund¬
sätzlich festgestellt, daß aus dem geschäftsführen-
Len Kabinett in Hessen ein einzelner  Mi¬
nister vom Landtag nicht abbernfen werden
kann.

Autounglück.
Ein Autounglückereignete sich zwischen Zit¬

tau und Herrnhut bei der Eulbrücke. Äon den
Insassen wurde eine Person getötet, eine schwer
und zwei leichter verletzt. Der Wagen, der
gegen die Brücke gerast war, wurde vollständig
zertrümmert.

Vom Blitz erschlagen.
Bei de» schweren Gewittern, die am Don¬

nerstagabend im Kreis Glogau niedergingen,
wurden in Alt strunz  zwei Arbeiter vom
Blitze getötet.

Eine Schadensersatzforderung.
Der Vohwinkeler Fabrikant Fingerhut , der

kürzlich in einem Wiederaufnahmeverfahren
von der Anklage der Hehlerei freigesprochen
werden mußte, hat jetzt eine Schadensersatz¬
forderung wegen unschuldig erlittener Haft und
Schädigung seines Geschäfts eingebracht. Seine

orderung beläuft sich aus über vier Mil¬
ionen  Reichsmark.12

Drei Todesopfer durch Blitzschlag.
Bei einem Gewitter, dessen wolkenbruch¬

artiger Regen in der Stadt Osterode  zahl¬
reiche Keller überschwemmte und im Krerk
Osterode mehrere Brücken wegriß, wurden auf
dem Lande durch Blitzschlagein Erwachsener
und zwei Kinder getötet.

Explosion.
(London,  16 . Juli . Radiodienst .)

In Nanking hat sich gestern abend eine schwere
Explosion ereignet. Hier flog aus bisher un¬
geklärter Ursache ein Militär - Pulvermagazin
m die Lust, wobei zehn Personen getötet
und annähernd 46 verletzt wurden.

25 Schafe vom Blitz erschlagen.
Bei Domrath auf dem Hunsrück  schlug

während eines heftigen Gewitters der Blitz rn
eine Schafherde. 25 Tiere wurden getötet.

Nach Luckan. . .
Willi Sklarek  ist zur Verbüßung seiner

vierjährigen Zuchthausstrafe nach der Straf,
nastalt Luckan überführt worden.

Kaye Don- Rekord!
Der englische Rennboot sah rer  Kaue

Don erreichte aus dem Lock Lömond m Schott¬
land mit seinem Rennboot „Miß Eliglanü 111
bei einer Probefahrt die inoffizielleWeltrekord-
gefchwindigkeit von 113 Stundenmeilen.

Drama des Mitleids.
In Elen dale (USA .) erschoß ein 61 jähri.

ger Mann seinen 3Mhrigen erblindeten Sohn
aus Mitleid. Dann tötete der Vater sich selbst.

Die Nazi-Regierung in Mecklenburg
hat beschlossen, sämtlicheGehälter der Beamte«
über die vom Reich angeordneten Kürzungen
hinaus um weitere 2^ Prozent herabzusetzen.
Aus diese Weise hoffen die Nationalsozialisten,
die in letzter Zeit bei sämtlichenWahlen nicht
nur die Wiederherstellung der alten Gehälter,
sondern teilweise sogar noch Erhöhungen nnt
der Errichtung des Dritten Reiches in Aussicht
gestellt haben, den Haushaltsplan ausgleichen
zu können. . ^ . -

Wie aus Berlin gemeldet wird, hat auch
Leo Sklarek  die Revision gegen das über
ihn verhängte Zuchthausurteil zurückgenommen,
so daß das Urteil damit rechtskräftig gewor¬
den ist. . ... . . ^ .

Der preußischeInnenminister Severrng hat
heute sämtlichein Urlaub weilenden Polizei-
offi ziere  und höhere politische Beamte
der Polizei aus dem Urlaub telegraphischr«
ihre Dienstorte zurückberusen und eine Urlaubs-
sperre bis nach den Reichstagswahlen für
diesen Personenkreis verhängt.

Nach einem Aebereinkommen der Deutsch¬
nationalen Volkspartei und der Landvolk«
Partei  werden bei der Reichstagswahl ine
Reststimmendes Landvolks auf die Reichsliste
der Deutschnationalen gesetzt. ,

Die britische Kohlenaussuhr  ist in
den ersten sechs Monaten dieses Jahres um
16.8 Millionen Tonnen gegenüber dem gleWen
Zeitraum des vorigen Jahres um 1.8 Mil¬
lionen und gegenüber 1836 um 8,7 Millionen
Tonnen zurüSgegangen.

Aus Amerika wird von einer Hrtzwelle
gemeldet, bei der eine Wärme bis zu 38 Gtad
Celsius im Schatten gemessenwurde. Bisher
wird von 26 Todesopfern berichtet.

Eine schwere Explosion hat sich heute früh
in einem brasilianischen  Bergwerk im
Staate Minas Gereas ereignet. Neun Berg-
leute fanden den Tod.

Der Zwist zwischen Deutschnationa«
len und Nationalsozialisten  hat da¬
durch neue Nahrung erhalten, als diese me
schwarzweißroteFahne nunmehr auch öffentlich
ablehnen und außer Landes- und Stadtflaggen
nur noch die Hakenkreuzfahneals Reichsflagge
anerkennen.

Die Vertreter Großbritanniens, Frankreichs,
Italiens , Oesterreichsund Belgiens Hatzen das
österreichische Anleiheprotokollunterzeichnet. Die
Vertreter Englands, Frankreichs, Italiens und
Belgiens Haben mitgeteilt, daß England und
Frankreich mit 166 Millionen, Italien mit 36
Millionen und Belgien mit 5 Millionen Schil¬
ling an der beschlossenen Anleihe teilnehmen.
Für öle Schnftienung oerantwoitUch: Rein¬
hard Nieter,  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul Hng  L Lo .. Rüstringen.

. Am SonM.demA.WWWWMW über MAlmWen
SMerWt zu Me«JeiW.

Fahrplan

- ab Oldenburg . . . . an 23.37
«s» Aastede . an 23 24
k'Ä ab Jaderberg . . . . an 2312
7.Z °b Varel . . . . . . . . . an 23.02

Fahrpreise
2 Kl. 3. Kl

8,10 6,90
7,20 6.20
6,30 5,60
5.80 5,20

7Ä Ä Wilhelmshaven ab 22.34
m'-z ab Wilhelmshaven (1. Hafeneinf .) . .an 20.30

an Wangerooge (Bahnhof ) . ab 17.30
-r^ ichsbahndirektion Oldenburg ._
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Kanarienhähneund
Weibchen billig zu ver¬
kaufen,

Schmidtstr . 9,1 l.
Wachsamer

ZellW.SUjerkiNd
(reinrassig ) sof. günstig
zu verkaufen. Auskunst
erteilt die Exp, d. Bl.

Gebr. gut erh. hölz.Bett-
stelle mit Matr . zu verk.

Grünstr . 3, II l.

i °MiliriiSm
(Zräumige Wohnungen)
im Stadtteil Tonndeich
zu verkaufen.
Auktionator « ssuts,

Birkenweg 4, F . 633.

Weiße Milchziege
ohne Hörner zu verkauf
Rüstersiel, Neue Sied lg.,
Waagestraße 23.

Zündapp -Motorrad
(250 vom) günstig zu
verkauf. Fortifikations-
straße 228, u . r.

Go - veeee«
täglich frisch.

Billa Frieda , Banter
Weg 17, Nähe d. Kanals.

Kartoffelkiste, kl. Werkz.-
Kiste u . großer Bohnen-
Einmachetopf zu verk.

Friederikenstr . 3, II.

Gut erh. 4r. bl. Handtv.
(Tragkr . 3-4 Ztr .) z.verk.
Cornelius ,KielerStr .76.

Hinterhaus_

EelegenWÄllilk.
Motorrad . 250 PS .,

versteuert, gut erhalten,
billig zu verkaufen.
Mitscherlichstr. 36 p. r.

6 ^ M/EMki « lkn
Mer

zu verkaufen.
Erenzstr . 29,1 r.

knnOoninii
preiswert zu verkaufen.
Schmidt. Ostfries enst,12.

4N .- MemilUgtt
umständeh . bill . z. verk.

Ahmstr . 2,1 Mitte.

Gut erhaltene Ein¬
spannerdeichfel sofort z.
kaufen gesucht.

Peterstr . 60, Laden.

GM . ZMMllij
zu kaufen gef. Off. u.,
V. 9211 a. d7 Exp. d. Bl.

SM . iemsMmer
zu vermieten.

Ansgaristr . 9, p. r.

i. W'haven o. Rüstrgen.
ev. Tausch n . d. Lands.
Off. u. V. 9248 a. d. Exp.

I Zu l « Mes I

4r. Wohng . geg. 3räum
mit kleinem Laden zu
tauschen gesucht. Off. u.
V. 9212 a . d. Exp. d. Bl.
3r. Wohng . (16,50) geg.
gl- abgeschl. b. z. 25 Mk.
zu tauschen. Angeb. u.
V. 9222 a. d. Exp. d. Bl.

Hausw .-Wohnung geg.
Werftwohnung z.tausch,
gesucht. Offerten unt.
V. 9241 a. d. Exp. d. Bl.

I Stellengesuche!

Lehrstelle für 15jähr.
Jungen gesucht. Ange¬
bote unter „383" postlg.
Zetel i. O.

I WlllliW I

Portemonnaie m. In¬
halt am Leiteweg gef
Abzuholen bei Schmidt,
Wangeroogstr . 11.

perschjeüenes
SrttönesSrtvoftauvant

mit Klubzimmer usw.
an junge Fachleute auf
Rechnung abzugeben
Sicherheit erforderlich.

Offerten unt . V. 8209
an die Exp, d.  Bl.

vicrkallc
( . Centralhallen ' ) per
1. August zu verpachten.
Kaution erforderlich.
_ H.

Delolfnung
demjenigen , der eine
Zräumige saubere
Wohnung , b. 40
nachweist.

Offerten unter V. 8226
an die Expedition d. Vl.

»ll

Sonntag , den 17. Juli:

MMstMM
Eintritt frei!

Werl-M.Maler?
Offerten unter V. 9216
an die Expedition d.  Bl.

Verein für das
Deutschtum i. Auslande

V. D. A.
Für die Mitglieder

am Mittwoch , dem 20.
Juli , 20 Uhr, im Jade¬
klub Herrenabend mit
den Führern der öster-
reichisch. Schülgruppen

Auto - Uye
Loboi » « LS

k» Iii7t bilUL
k Îvusl ' iirLvr îtr . 2V

^1 » SiouiLluA , «Ivm 17. ^ ltii

mit SLÄvrüuvupIer „ 8t » üt

7rm . 4 . 00

1s6e -8eedä6e »üienst » ES.

liefert Gerh . Sieberns,
Malermstr .,Uhlandstr .8.

»»»W»

isse ^OlWWWG
"""H ; -kvlnv

...

kIHdkül Kirchliche Nachrichtcil.
Die neuesten und apar¬

testen Modelle in

rpekerMimii
MiiriimMii

LclilskiiWei'ii
Men

A Airnner
weit unter Ladenpreis

nur bei

WIMM s ttSiNI8.
Ulmenstr . Id,

Ecke Bülowstraße.
» Kein Laden . >

iSLVSWLi

Lsssens
»oinrs»Somnis»-

«Isjeung
lii»üd «rtroIrkeil
gut , prsisvsrt

Eöderstralle 51
LlarktstraLe 16
VV'tiLvsnsr 8tr . 66

Tslskon 205

gut und preiswert bei
Frehberg,

Kopperhörner Straße 7.
Telefon 1402.

Suchen Sie .Geld?
wie 1., 2. Hhp , Betrbsg.
usw. ? Kosten!. Ausk
d. Nikolaus Tombers,
Abbehausen, Hauptstr .,

Anfragen Rückporto.

Viktoriastraße 20
Das Spezial - Geschäf!

für Nähmaschinen

Pkllü -Mmllslhikkli.

EvllU.MengemeNe MlrWen-Alliil
Sonntag , den 17. Juli , 10 Uhr . Gottesdiech

Pastor Willens.

W.-W. KikAngemmiie Neuende.
Sonntag , den 17. d. M.. 10 Uhr Gottesdiech

Bamberger.
Mittwoch, den 20. d. M., 7.30 Uhr, Spazm

gänge des Bibelstundenkreises zum Stadtpa»
Treffpunkt Ecke Totenweg.

dankt man »eit ^abrredoten MM
seine kkeiks preiswert u. xut

SelZMsrmbkWi' ! i
Leks Llstrer liVsg npck LürseostraL«

S» laffksf
Lcsttöffet-

Mütre»
vleser Xums VUrZt ktir tjunlltiit t

1VUI»sIiusI »Lvvuek
lStrakv 8tr . 88ii raumlei

kleben aemvervi
können frühere Volksschüler Obersekundarei
und Abiturium nachholen. Schreiben Sie unA
V 9204 an die Geschäftsstelle des , Volksblatte§

k'ür äis vielen Levsise ksrrliodsr Tsil-
nadwe bei äer Lssriligung unserer lieben
Natter , cksr Vttwv dlursarotlrv LI»
8vll«u , «tanken dsiLlied

VIv 1r»n «ruS «u LugvIrvrlLvu-

0rttElor «r« »VoLLiii
«Lais kiva rLeroaa"

Xuvlirukt
Lm 14. ä. N. starb unser langjäkrises

Nitglieck un«I Nitbegrunäsr äes Vereins,
Kanäsmann

Mrk vrWer
Oer Verein rvirä äsm Verstorbenen eü>

ekrenäes Lnäsnken bsvabren . Om rodl'
reioks Lsteiliguog bei äsr LseräigonS
vvirä gebeten.
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